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Im Kampf wider alle .
Roman von Ferdinand Stifler . ( 12. Fortseznng . )

Sranz Stein hatte sich soeben ans ein Fauteuil niedergelassen ;
nun erhob er sich wieder und verbeugte sich stumm vor der Ein -
tretenden .

Diese neigte das Haupt .
»Bitte , behalten Sie Plaz . Ich habe die Ehre , Herrn Stein

nn Hause meines Vaters begrüßen zu können ? "

Franz Stein wiederholte die Verbeugung und machte von der

Erlaubnis , sich niederzusezen , zunächst keinen Gebrauch .
- . �ch habe mir erlaubt , Herrn Specht aufzusuchen, " sagte er ,

»uin mit ihn , in Geschäftsangelegenhcitcn zu verhandeln . "
r. Diese Worte hatten auch im Tone keine freundliche Färbung .
manz Stein wußte wenig von Fräulein Elfriedc Specht , aber

vch genug , » m ihm eine Begegnung mit ihr nicht grade an -
geuehm erscheinen zu lassen .

schöne Elfriede schien nichts davon zu bemerken , daß der

, ftuch, dem sie so freundlich entgegenkam , keineswegs geneigt
ur�dicse Freundlichkeit zu erwidern .

» . �e erneuerte die Aufforderung . Herr Stein möge Plaz »einen

»ieder
� ��" öeter Grazie auf eines der Fauteuils

(g�Sroiuer noch sichtlich zögernd folgte Franz Stein diesem

. . . - - - �ein Vater hat eben noch ein unaufschiebbares Geschäft zu
cd ige ». Ei, , befreundeter Rechtsanwalt ist bei ihm. In kurzer

nn!. ' te� er Jhuc " z » Diensten , Herr Stein . Er hat mich be -

i ' �gt, Ihnen bis dahin Gesellschaft zu leisten . "

fififrl0»"' * ®sc ' n ' 0" ,e nicht anders , wenn er die Pflichten de »

strfl »' cht völlig außer Augen sezen wollte , als zu ver -

t"' »! daß ihm dies nur angenehm sei.

i » ~ r
n t�ater hat mir crzält , daß Sie unser Nachbar sind

�cifersdorf, " begann Fräulein Specht die Unterhaltung .
. « tein entgegnete , er wisse das auch seit gestern und sei sehr

mischt gewesen warzunemen , daß ein — wie man allgemein
laupte — so vielbeschäftigter Mann , gleich Herrn Specht , sich
- Pfersdorf angekauft habe .
" Daß mein Vater grade Seifersdorf gcwält hat, " für Fräu -

t [hf >ssriede fort , „ist wol ein Zufall . Aber daß er den Eni -

rück . 9�aßt hat , sich vom Geschäftsleben der großen Stadt zu -

anc«,
he » und uns irgendwo auf dem Lande in stiller aber

au,?, schöner Gegend ein Heim zu gründen — dies ist zum

w> „! Deil meine Schuld . Es komt wol im Leben eines jeden
" ichen einmal die Zeit , in der er des geräuschvollen Treibens

der großen Welt überdrüssig ist , in der er sich aus den gekün -
stelten und gezwungenen Verhältnissen in den großen Städten

chinaussehnt in die Natur und die Zwanglosigkeit des ländlichen
Lebens . "

„ Sie und Ihr Herr Vater gedenken also in Seifersdorf auf
dem Weidengute Ihren Aufenthalt zu nemen ? " fragte Franz
Stein keineswegs angenehm überrascht .

„ Das werden wir allerdings tun . "

„ Ich meine , es wird Ihnen nur sehr kurze Zeit dort gefallen .
Der linterschied zwischen der mehrere hunderttausend Menschen
beherbergenden Großstadt und dem kleinen , aller Vergnügungen
und interessanten gesellschaftlichen Unterhaltung , ja , selbst aller

geistigen Anregung baren Dorfe ist zu gewaltig "
„Dieser Unterschied soll und muß auch gewaltig sein , wenn

ein Mensch , der so außerordentlich wenig Befriedigung gefunden
hat im Leben dieser sogenanten großen Welt , noch Hoffnung hegen
soll, sich darin wolznfülen . "

Stein sah nun zum erstenmale seinem Gegenüber scharf ins

Gesicht . Die ihm als nur zu sehr lebenslustig geschilderte Dame
wollte sich wol einen Scherz mit ihm machen , dachte er sich .

Aber von Scherz war nichts in ihrem Antliz zu entdecken .

Es war auffällig bleich und erregt , ein Hauch tiefen Schmerzes
lag über den regelmäßigen und , Franz Stein konte es sich nicht
verhehlen , auffällig schönen Zügen .

Sie bemerkte sofort , daß er sie prüfend anschaute , und als

hätte ihr Gesicht sehr wider ihren Willen , aber doch nicht ganz
one ihr Wissen jenen schmerzvollen Ausdruck gezeigt , bemüte sie
sich nun . mindestens ruhig und unbewegt zu erscheinen .

„ Denn, " sagte sie leichthin , „ich mache mir eben nichts mehr
aus geräuschvollen Vergnügungen — — "

„ Sie werden aber selbst allem Umgang , wie ihn die große
Welt in beliebiger Mannichfaltigkeit bietet , entsagen müssen . "

„ Dies alles ist, was ich will . Ich möchte mich ganz auf mich
selbst zurückziehen - - "

„Also eine Einsiedlerin werden ? "

Franz Stein lächelte dabei leicht . „ Sie will sich selbst war -

scheinlich die büßende Magdalena vorspielen, " dachte er bei sich.
„ Eine gewisse Sorte Weiber spielt ewig Komödie und wenn sie
im Notfalle kein anderes Publikum haben , als das eigene gern
sich täuschen lassende Urteilsvermögen . "

Elfriede Specht schüttelte den schönen Kopf .

„ Nein — Einsiedlerin wenigstens insofern nicht , als ich auf



diejenigen Genüsse und Freuden der Welt , welche ich schäzen und

lieben gelernt habe , nicht verzichten will . Ich male ein wenig ,
ich besize sonst noch eines oder das andere lteine , für die Welt

viel zn unbedeutende Talent , das zu meiner eignen , von keinen

in dieser Beziehung hohen Ansprüchen erschwerten Zerstreuung
eben ausreicht . "

„ Ah, Sie malen , Fräulein - - "

„Nicht ganz Geringfügiges leiste ich eigentlich nur im Zeichnen
— dort jene Skizze ist von mir . "

Sie zeigte auf die Wand Franz Stein gegenüber . Neben

einem großen und , wie es schien , nicht wertlosen Oelgemälde hing
unter Glas und Namen eine Bleistiftzeichnung — in Lebens¬

größe einen Männerkopf von seltener Schönheit darstellend .
Stein fülte sich lebhaft und diesmal nicht unangenehm über -

rascht . Nicht nur das offenbar außerordentliche Geschick der tech-
nischen Ausfürung , auch die gesamte Konzeption , vor allein der

Geist und der Edelsinn , die Noblesse des Verstandes und Ge -

müts , welche von der hohen Stirn , aus den Augen und Zügen
jenes Studienkopfes herleuchtete , frappirte ihn ungemein .

„ Eine wundervolle Kopie, " sagte er zögernd .
„ Keine Kopie " , erwiderte Fräulein Elfriede ruhig und einfach .
„ Dann also eine wirkliche Kunst leistung , solche Zeichnung

nach der Natur - - "

„ Eine Zeichnung nach der Natur ? " Fräulein Elfriede schüt -
telte wieder das Haupt und ihre Stiinme durchzitterte es von
neuem wie tiefe Wehmut : „ O nein , ebensowenig . Ein Werk
meiner schwachen Phantasie , nichts weiter . Schauen Sie nicht
so lange hin , Herr Stein , denn sonst werden Sie immer mehr
und mehr entdecken , was Ihr Urteil zu meinen Ungunsten än -
dcrt . Hier in diesem Karton sind die Kaulbach ' schen Jllustra -
tionen zu Goethe ' s Faust . Sie werden sie freilich kennen , aber

solche Kunstwerke kann man wol nicht oft und lange genug be¬

trachten . "
Sie schlug den in dunkclrotem Sammet mit reicher Silber -

Verzierung gebundenen Karton auf und schob ihn Franz Stein hin .
„ Da — Hermann und Dorothea - - "

Franz Stein hatte seinen Blick noch nicht von der Bleistift -
zeichnung abgewendet .

„ Gönnen Sie mir noch einen Augenblick diesen Genuß , mein
Fräulein . In jenem prachtvollen Kopfe finde ich Züge , die mir
zuwinken , wie alte , liebe Bekantc . — Mißverstehen Sie mich nicht ,
ich weiß sehr wol , daß ich diesem Kopfe noch niemals begegnet
bin und ich zweifle keinen Augenblick , daß er nur in der Phan¬
tasie entstehen konte und nur m der Ihrigen entstanden ist, den -
noch aber finde ich Aenlichkeiten , one mir Rechenschaft geben zu
können , womit oder mit wem - - "

„Vielleicht ist es - - " Fräulein Elfriede zögerte .
„Vielleicht ?" suchte er sie , sichtlich einigermaßen gespant , zur

Vollendung des abgebrochenen Sazes zu ermuntern .
„Vielleicht ist es die Familienänlichkeit des Ideals, " begann

sie langsam , fast schüchtern . Dann aber für sie rascher , wie um
sich recht rasch zu korrigiren fort : „ Doch nein , verzeihen Sie ,
es ist anmaßend , wenn ich mir auch nur einen Augenblick ein -
bilde , daß mein Ideal dem Ideal auch nur änlich sein möchte . "

Franz Stein vergaß zu antivorten , obgleich es die Höflichkeit
gebot , die gegen jedermann zu üben er gewont war . Er mußte
sich gestehen , daß er sich diese Elfriede Specht bei weitem anders
vorgestellt hatte , als er sie nun kennen lernte . Sie war offenbar
nicht nur gebildet und klug , sondern sie besaß eine feine Bildung
und einen Geist , wie man ihn bei den Frauen nnsrer Zeit nicht
häufig zu finden gewont ist. Und diese Kunstbegabnng bei einer
Bescheidenheit , die ihm keine Spur von Koketterie verriet .

Elfriede konte es nicht entgehen , daß er sie scharf beobachte
und daß sein augenblickliches Schweigen viel Schmeichelhaftes
!n,r i,e �atte' �ut c ' neu ganz kurzen Moment trafen sich ihre

i T e" . ' uar Iranz Stein , als ob sie errötete , wenigstens
wante sie rasch ihr Gesicht ab und erhob sich, und es geschah
da?, was er von dieser Elfriede Specht unter solchen Umständen
am wenigsten erwartet hatte .

Sie sagte : „Verzeihen Sie , mein Bater bleibt doch zu lange
aus . Erlauben Sie , daß ich nachsehe - - "

Und ehe er sichjioch ganz erhoben hatte , schloß sie schon die
Tür hinter sich, sie hatte ihn nicht mehr angesehen , nur leicht
den schönen , mit dem prachtvollsten dunklen Har gekrönten Kopf
nach ihm geneigt .

Wie allen scharfsinnigen Menschen , so ging es auch Franz Stein
Jedes Rätsel , das ihm der Zufall in den Weg fürte , lockte ihn

zu Lösungsverfuche ». Was er heute an diesem Orte , den er

zur Erledigung einer sehr wenig interessanten Geschäftsangelegen -
heit aufgesucht hatte , gesehen und gehört , schloß ein R- . , ein

und eines der interessantesten , die es geben kann , das Rätsel einer

Menschenseele

- -
Franz Stein begann zu grübeln .
War diese Elfriede , wie er vordem sehr geneigt gewesen war ,

anzunemen , wirklich eine Verworfene ? In diesem Moment hielt
er keine andere Antwort darauf für gerecht als eine verneinende .

Sie war eben ein Weib oder , noch besser , ein Mensch , wie alle -

Menschen — und ihr Karakter ein Gemisch von guten und

schlimmen Eigenschaften . — Ein Mensch von ungewönlichen Geistes¬

anlagen , sagte er sich, ist gemeinhin den schwer zn bewältigenden

Versuchungen der Leidenschaft mehr ausgesezt , als der in seiner

Verstandesarmut auch leidenschaftsschwächliche Durchschnittsmensch ,
der darum auch kinderleicht das zu spielen vermag , was die blöde

Welt für einen Tugendhelden oder Biedermann anzuerkennen
bereit ist. Und wievielmehr als ein geistvoller Mann ist ein

hochbegabtes Weib der Glutsonne der Leidenschaft ausgesezt !
Wievielweniger ist ihr Widerstandskraft mit auf den Weg ge -

geben !
Franz Stein war in seinen Grübeleien ungefär soweit ge -

kommen , als Herr Specht in der Tür erschien .
Der dicke alte Herr gab sich die größte Mühe , höflich zu sein.

Er machte mehrere Verbeugungen , reichte seinem Besuch die

Hand und entschuldigte sein langes Ausbleiben auf das ange -

legentlichste .
Specht Vaters Anblick rief Franz Stein sofort in die aller -

nüchternste Geschäftswirklichkeit zurück . Auf die vielen Kompli -
mente ließ er sich nicht sehr ein . Offen und gerade schritt er

auf sein Ziel los , nachdem er die Willkür seiner Leute entschul-
digt und sich zu jeder Genugtuung bereit erklärt hatte .

So höflich aber Herr Specht auch war , so schwer zugänglich
erwies er sich doch. Wie das schwere Unrecht , welches ihm an -

getan ivorden sei, ausgeglichen werden könte , darüber sei er sich
noch nicht klar . . Ebensowenig wisse er vorderhand eine Entschä-
digungsforderung für die dauernde Benuzung des Weges zu

stellen . Schrecklich fatal sei ihm, daß er überhaupt in eine solche
Lage gekommen . Hätte er gewußt , daß der das Weidengut
mitten durchschneidende Weg von zalreichen Fabrikfurwerken be -

faren werde , was ihm der Pfiffikus , der Weidenbauer , natürlich

verheimlicht habe , so wäre es ihm im Traume nicht eingefallen ,
das Gut zu kaufen . Er hätte auf seine alten Tage sich einen

Ruhesiz sichern wollen und gerade diese seine einzige Absicht bei

Erwerbung des Weidenguts sei ein für allemal vereitelt , wenn der

Weg Fabrikweg bleibe . Seine Nerven seien angegriffen und die

seiner Tochter noch viel mehr . Nun sollten sie beide täglich duzend-
mal vom Wagengeraffel und Peitschengeknall , von dem Lärme »

und Fluchen des rohen Kutschervolkes in der ihnen so notwendigeu
Ruhe gestört werden . Damit sich zufrieden zu erklären , siele ihn '
verdamt schwer — das könne sich Herr Stein denken .

Franz Stein erklärte zwar auf das bestimteste , er werde seine
Leute , über deren Benehmen er bis jezt noch gar nicht habe
klagen können , anweisen , beim Vorüberfaren am Wohnhause des

Weidengutes alles unnötige Geräusch sorgfältigst zu vermeiden
und selbst strengstens darauf halten , daß dieser Anordnung nach'

gekommen werde ; aber das »lachte auf Herrn Specht keine »

Eindruck . , 1

Nach langem Hin - und Herreden gelang es endlich , dem f »(
die ländliche Ruhe schwärmenden dicken Herrn die Erlaubnis ZU' '
Benuzung des Weges abzupressen bis zum Zeitpunkt der Ueber -

siedlung desselben nebst Tochter nach Seifersdorf , was innerhalb
acht oder spätestens zehn Tagen geschehen sein würde . Ueber die

Entschädignng für diese kurze Frist würden sie ja einig werden ,
weitere Entschließungen müsse sich Specht vorbehalten . _ .

Damit waren die Unterhandlungen zu einem für Franz
ivenig befriedigenden Resultate gediehen .

Als er sich verabschiedete , geleitete ihn Herr Specht bis J "

Treppe . Beim Durchschreiten des elegant ausgestatteten Bor -

sals hörte er aus einer Seitentür leisen , aber leidenschaftlich b?

wegten und klagenden Gesang ertönen . Herr Specht schloß diel '

Tür schnell , es schien ihm unangenem , daß die schmerzerf>illte >
Töne an Steins Ohr geschlagen waren . Auch Franz Sff '
achtete nicht weiter darauf ; — die unangeneme , an sich so kle »'

liche Wegfrage , die aber , wie die Verhältnisse nun einmal ware > ,

für sein Etabliffement fast die Bedeutung einer Lebensfrage
er¬

langen konte , beschäfttgte ihn jezt viel mehr noch als vorher .
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Aus dem Wege nach seiner Wohnung in der Stadt überlegte er

sich hin und her, ob es für ihn nicht noch andere Auswege gebe,
als den eines Abkommens mit dem zähen und ihm so recht un -

�mpatischen Specht .
Bei dem sürstlichen Generaldirektor war er sicher , wieder zu

Gnaden aufgenommen zu werden und das alte liebenswürdige
Entgegenkommen zu finden , wenn er sich in politischer Beziehung
seinem , des Generaldirektors , Einfluß unterwarf . Aber dieses
Mittel wäre für ihn auch unter noch viel schlimmeren Umständen
völlig unanwendbar gewesen ; er sah darin eine Karakterlosigkeit ,
zu der er sich nun uud nimmer verstehen konnte .

Plözlich kam ihm ein guter Gedanke . Zwischen seinem
Anwesen und der neuen Eisenbahnstation zogen sich an das
Gut des Weidenbauers angrenzende Felder hin , welche dem

Bischof gehörten . War nun mit Specht nicht zu ciircm erträg -
lichen Abschluß zu kommen , so konte er immer noch einen Teil
der Felder , soviel davon eben zur Anlegung eines Weges not

wendig war , ankaufen . Mit den Geschäftsfürern des Bischofs
ließ sich reden , sie waren zioar nicht guten Worten , dcstomehr aber

gutem Gelbe zugänglich — der Bischof selbst galt als geizig und

stets bereit , ein gutes Geschäft zu machen . Wen » es nun nicht
anders ging , so mußte eben der Wert des fraglichen Terrains

zwei oder höchstens dreimal bezalt werden , dann war es sicher
zu haben .

Doch nein — für Franz Stein in seinem Gedankengange
fort — , jedenfalls war es nicht klug , die Unterhandlungen mit
den Leuten des Bischofs zu vertagen , bis die Auseinandersezung

mit Specht resultatlos beendet war . Sofort mußte damit be -

gönnen und die Lust des einen Teils , sich zu übermäßigen For -
derungen zu versteigen , durch die Aussicht der Einigung mit den
andern im Schach gehalten werden .

So müßte sich die Sache jedenfalls machen lassen — meinte
Stein . Hatte er doch auch acht bis zehn Tage Zeit vor sich , es
galt nun , diese nicht ungenüzt verstreichen zu lassen .

Morgen in aller Frühe wollte er zu dem Gutsverwalter des
Bischofs . In seiner kurzen , aber doch erfarungsreichen geschäft -
lichen Laufbahn hatte er bereits erkennen gelernt , daß bei ge -
schäftlichen Berhandlungeu genau so, wie bei diplomatischen
Haupt - und Staatsaktionen oft viel mehr gewonnen ist, ivenn man
die Diener in sein Interesse gezogen , als wenn man sich zuerst
mit dem Herrn in ' s Einvernehmen zu sezen versucht hat . —

Am nächsten Morgen kehrte Franz Stein mit dem ersten Zuge
nach Seifersdorf zurück .

Am Abende hatte er Frieda nicht aufgesucht , weil er fürchtete ,
ihr zu verraten , daß wiederum geschäftliche Sorgen ihn bedrückten .
Nun ging der erste Eisenbahnzug , dessen er sich bedienen mußte ,
wollte er nicht den ganzen Bormittag versäumen , so früh ab ,
daß er sie überhaupt nicht besuchen konte . Er schrieb ihr darum
ein par flüchtige Zeilen , in denen er die Geliebte bat , sie möge ihm
ja nicht böse werden ob der scheinbaren Vernachlässigung , seine
Geschäfte seien so grausam gewesen , ihm nicht eine freie und

frohe Minute an ihrer Seite zu gönnen ; binnen wenigen Tagen
werde er das Versäumte nachholen .

( goriltzung solgt. )

Die deutschen Irunen im Zeitalter der Minnepoefie .
Von Manfred Wittich .

. . J®' rcl,f>afren vor einiger Zeit die deutschen Fraue » des Heid-
nifchen Altertums betrachtet , in dem jezt zu behandelnden Zcit -
« um haben wir zunächst zu erörtern , in welcher Weise das

t - hristentum Geltung und Stellung der Frau beeinflußte .
Tie Lehre des großen Nazarencrs , ivclchc bedingt das Evan

gelinui der Gleichheit aller predigte , kam bis zu einem geioissen
wadc auch dem andern Geschlecht zugute . Spielten doch die

" lauen eine gar bedeutende Rolle in der erstell Entivicklung der

neuen , iveltbcivcgenden Genossenschaft , welche sich um den Zimmer -
>na »ns >ohn kristallisirte . Wir erinnern wieder an die fast instinktiv
zuncmende Hochachtung vor dem Weibe als Mutter . Der neue

�rophx , hai ( e auch eine Mutter ; selbstverständlich genug , daß ein

Glanzes von ihrem als Gott verehrten Sohne auf sie
zurückfiel . Als das menschlich wesentliche Werkzeug , durch welches
Oer iieuen Religionsgemeindc ihr Heiland geschenkt ivard , konte

sic nicht übersehen iverden , sondern mußte bei Frauen sowol als

vkl Männern eine hohe Geltung erlangen , welche sich später zu
einer göttlichen Verehrung steigern sollte , so zwar , daß fast die

Dreieinigkeil in Schatten gestellt wurde .
Und alle Frauen waren Maria ' s , der Goltesmutter , Genossinncn

und Schwestern ! Auch haben die Frauen in der christlichen Pro -
paganda eine ganz n »berechenbare Bedeutung . Wir könten eine

gute Reihe von weiblichen Agitatoren für die neue Lehre auf -
iure », wenn wir nicht fürchteten , iveitschweifig zn werden . Christus
sklbp »nterschäzte diese praktische Bedeutung des Geschlechtes ,

nanientlich seinen Einfluß auf die zarte Jugend keineswegs und

es ist sicherlich eine von Goethe richtig erkante Tatsache , die er

ausjpricht in den Worten im „ ewigen Juden " :
„ Wie er den Weg zur Weibleiii Brust

Bon alten Zeiten wol noch wüßt, "

und damit tatsächlich nur einen historisch beglaubigten Zug , jene

uiaglsche Gewalt des neuen Heilands auf Franengemüter , »ach -
zeichnete .

Aber wie stand es mit jenen Frauen , welche sich auf religiös - kon-

servativen , also heidnischen Standpunkt stellten ? mit den Seherinnen
und Prophetinnen der altgermanischen Religion ? Kampf bis auf ' s

Dletser lautete hier auch dem Weib gegenüber die Losung ! Auch

vriv- Q" e Wodanhimmel bekam seine zalreichen Märtyrer und

Märtyrerinnen ; freilich fand die besiegte Sache keine schreibfertigen
Geschjchischreiber wie die neue Kirche , die nicht nur über Hände
und Federn , sondern bald auch über den „weltlichen Arm " ver -

fugte . Zum Teil unechte Beschlüsse der Kirchenversammlungen
oes vierten Jarhunderts , namentlich aber eine betreffs ihrer Echt -
hcit angezweifelte Schrift Augustins , dienten als Unterlage für

kirchliche Bestimmungen , welche den Kulturkampf gegen die nun

sogenanten Hexen anfnamen und von der iveltlichen Macht be -

stätigt wurden . Aus den Hirngespinsten übereffriger Teologen
entwickelte sich allgemach eine ganze Tenfelslehre undHexendogmatik .
Die Bulle des Papstes Jnnozens Vlll . vom 5 ( 3?) Dezember
1484 entzündete auf deutschem Boden tausende von Scheiterhaufen .
Gegen die angeblich vom Teufel Besessenen entband sich die

damalige Rechtspflege aller Verpflichtungen der Menschlichkeit
und Sittlichkeit und schlug ihre berüchtigten Folterkaminern auf ,
in denen fanatische Wut und bestialische Roheit mit Wollust ge -
part ivarhaft teuflische Orgien feierten , „ zum großen Ruhme
Gottes und — von Rechtswegen " . Jedes weibliche Schamgefül
ward mit Füßen getreten und ungezälte Frauen wurden an Leib
und Seele stückweis hingemordet , daneben auch hunderte von
Männern , von denen die Mehrzal ihren Ankampf gegen diese
Greuel büßen mußte . Aus naheliegenden Gründen verzichte ich
darauf , den Schleier von jenen entsezlichen Bildern zu lüpfen ;
um meiner Leser und um meiner selbst willen schenke ich es mir .
Es genüge die Bemerkung , daß selbst die entartetste Phantasie
durch die grauenvolle geschichtliche Wirklichkeit übertroffen wird ,
ivenn man die Akten der einschlagenden Borgänge kennen lernt .

Eines sei nur nachgetragen . Auf Grund der Geschichte vom

Sündenfalle wurde dogmatisch der Verlust des Paradieses durch
den Apfelbiß der genäschigen Eva dem ganzen Geschlecht auf
Rechnung gesezt und folgerichtig dieses als sündig und unrein
von Anbeginn herabgedrückt . Wahnsinn war es freilich , aber er

hatte seine grauenvolle Metode . Ihn zu geißeln gibt es keine

genügend scharfen Ausdrücke , und eine Entrüstung in die Ver -

gangenheit ist höchst überflüssig , da es auch unserer Zeit an

Gegenständen für diese Gemütsregung durchaus nicht gebricht .
Erst 1782 fiel zu Glarns in der Schweiz das lezte Opfer

dieser wahnsinnigen Seuche !
Wir haben mit dieser Erörterung über die uns beschäftigende

Zeit hinausgegriffen , aber die Anfänge der betreffenden Erschei -
nung liegen schon im besten Mittelalter grauenvoll zu Tage .
Wenn der Frauenliebe zu entsagen für ein gutes Werk galt , so
ist diese unnatürliche Lehre schon beinahe verbrecherisch zu nennen
und nur zu entschuldigen durch den Rechtssaz : volenti non fit

injuria , d. i . : dem Wollenden geschieht kein Unrecht ; aber diese
Entschuldigung ist für zalreiche Fälle nicht statthaft und weiter
war diese Willensverbildung schon ein Unrecht .

Ziehen wir die Bilanz , so finden wir , daß in der Frauen -
stellung das Christentum mehr Schaden gestiftet als Nuzen ge -
bracht hat , selbst die gesezgeberischen Milderungen in Anbetracht
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des Geschlechtes
scheinen unerheb -
lich gegen das ,
was jene höllische
Dogmatil und

Teologenjuris -
prudenz an

dem Weibe ge¬
sündigt hat . Die

Kirche hat den

Frauen schlecht
gedankt für das ,
was dieselben für
sie getan haben !

Wenden wir
uns zu einer an -

drei «, für unfern
Gegenstand wich -
tigeren Erschein -
ung der Geschichte
des Mittelalters ,
die zugleich lich -
tere , schönere Sei¬
ten bietet : zum
Islam .

Man hat nicht
mit Unrecht da -

rauf hingewiesen ,
daß das Mittel -
alter im wesent -
lichen ein Ringen

zwischen der

christlich germa -
nischen und der

islamitischen
Weltanschauung
gewesen ist . Aber

diese Tatsache ist
immer noch nicht

genügend Ge -

meingut der

Oeffentlichkeitge -
worden . Wenn

sonst Eroberer -

stamme in Länder
mit alteinheimi -
scher Kultur ein -

brechen , so glei -
chen sie mehr
wild einherbrau -
senden , vonRegen

und Schnee -
Ivasser zum

Uebertreten ge -
zwungenen

Strömen , die mit -
tels ihrer elemen -
taren Kraft nur

verwüsten und

zerstören können .
Anders gestal -
teten sich die

Dinge , als die
Bekenner desJs -
law den Damm

gewaltsam zer -
rissen , der sie von
dem damals schon
etwas alters -

schwachen , vom

Feudalismus

heimgesuchten
Europa trennte ;
sie brachten eine bereits hoch entwickelte eigene Bildung mit ,
welche sie auch in die Lage sezte, in ganz anderer nachdrücklicher
Weise gegen ihre Feinde , auf die sie sich stürzten , den Kampf zu
füren , als es ihnen sonst möglich gewesen wäre . Die schwert -

Gin Uuchtblld aus

gewaltigen Germanen , welche nicht dergestalt ausgerüstet in das

alte Römerreich kamen , trinniphirten wol aus den blutigen Wal -

stätten über die sieggewohnten Legionen , kulturell aber waren es
die Sieger , welche Schüler der Besiegten wurden ; Gothen und



lichen Staats - -

gcdanken him -
melweit verschie -
den waren , wur -

denmiteingefürt ,
auf die beiläufig
hingewiesen wer -
den mag .

Die Welt ist
Gottes , lehrt der

Islam , der sie
den Tapfren und

Mutigen schenkt
zu Erb und

ewigem Lehn ;
seine Gläubigen
sind berufen , wie

einst das Volk

Israel , über die

Ungläubigen zu
herschen , ja , sie

zu vertilgen ,
wenn sie den

Glauben Muha -
meds nicht an -
nemen wollen .

Dazu ist freilich
zu bemerken , daß
aus europäischem
Boden die An -

Hänger des arabi¬

schen Propheten
bei weitem tole -

ranter waren , wie

ihre christlichen
Gegner . — Jni
Staate ist Gleich -
heit aller die

Grundlage ; jeder
kann an jede
Stelle gelangen ,
einGrundsaz , der

demnach nichteine
Erfindung der

Franzosen von
1879 ist , son¬
dern schon ein

sehr alter ! Man

>vird wol da -

gegen einhalten
wollen , daß in
der Folgezeit die

Kalifenivirtschaft
diese alte Grund -

lehre gewaltig
verschoben hat :
das läßt sich nicht

läugnen , doch
wäre zu berück -

sichtigen , daß das

tlalisat auch tat -

sächlich nicht
mehr das Recht
hat , als reine

Verkörperung der

ursprünglichen
Lehre zu gelten ,
ebensowenig wie

der modernePro -
testantenverein

, , , , sich heute noch
UScbaft , ( Seite 167 . ) auf Luther be¬

rufen darf . Der

Franken gingen in diesem Romanisirungsprozeß den übrigen Historiker wird den materiell gesunden Ueru im germanischen Gefolg -
Stämmcn voran . In der in Frage stehenden Epoche jedoch schaflswesen nicht verkennen , oue seine Karrikatur , die Feudalität

brachten die Sieger das neue Evangelium der Schönheit mit sich, und das tm westfälischen Frieden sanktiouirte Territorialrecht ge -

Auch neue politische Anschanungen , welche von dem römisch kaiser - radezu für eine staatsrechtlich niiantastbarc Erscheinung zu erklären .



Genug ! Wir sind in der Lage , die Kulturgeschichte Europas
sprechen zu lassen . Wo Muhammedaner saßen und siedelten , finden
wir eine hohe Blüte aller Künste und Gewerbe , und als im

Westen Granada , im Osten Stambul oder Konstantinopel siel ,

war die Lebenskraft des Islam noch lange nicht gebrochen . Moch
am Ende des 17 . Jarhundcrts sehe » wir , wie die Bürgerschaft
Wiens sich in der Notlage befindet , sich gegen den Islam blutig

zu verteidigen .
Aber was hat das mit unserer Frauenfragc im Aiittelalter

zu tun ? So fragt der Leser sich vielleicht . Ja , sehr viel ! Wir

sind nicht berechtigt , die Haremswirtschast und die Vielweiberei

für untrenbar von der Glaubenslehre Muhammeds zu halten .
Vielweiberei gab es auch auf altgermanischcm Boden . Und an -

drerseits ist praktisch ebenso wie bei uns Germanen dieselbe auch
nur ein ökonomisch mögliches Vorrecht der Pleonekte », der Mehr -
besizenden , gewesen , also schon einer Gesellschaftsschicht, welche
uns den ursprünglichen Gleichheitsgedankcn als einen abgestor -
benen , verwesten aufweist . Für die gute Zeit , und im Durchschnitt
allezeit , auch für die heutigen Türken noch , dürfte sich das Harem -
halten keineswegs als ein Trumpf ausspielen lassen , mit dem

wir , um im Bilde des Kartenspieles zu bleiben , sonderlich viel

Stiche machen dürfen gegen den Islam .
Kühne Abenteurerlnst , Ausübung der Blutrache , Verteidigung

der Schwachen und Unterdrückten , namentlich aber Verehrung und

Beschirmung der Frauen waren dem Araber heilige Pflichten ,
genau wie den abendländischen Rittern , und wenn man den merk¬

würdigen Roman „ Antar " liest , so gleichen die Recken genau den

Paladinen der mittelalterlichen Dichtungen Frankreichs und Deutsch¬
lands . Wir sehen dieselben Beweggründe zu tapfren Taten , die -

selbe Denk - und Empfindungsweise , und schon im 9. Jarhnndert

finden wir arabische Dichtungen , in welchen derselbe ininncselige
Geist waltet , die durchweht sind von demselben zarten Gesül, die

dieselbe fast andächtige Verehrung gegen die Danie des Herzens
atmen , wie dies alles sich später in der christlichen Minnedich
tung findet .

Auch den Frauen der Feinde gegenüber ließen es die Araber

nicht an Achtung fehlen . Als König Alfonso III . ihre Festung
Oreja belagerte , zogen sie mit großer Heeresmacht gegen Toledo ,

Alfonsos Hauptstadt , um ihn von Oreja wegzulocken . Da sante
die in Toledo eingeschlossene Gemalin des Königs von Castilien
Boten an die arabischen Hecrfürsten mit dem Auftrage , wenn sie
kämpfen Ivollten , sollten sie gegen Oreja ziehen , Ehre sei nicht zu
holen im Kampf mit ihr , da sie nur ein Weib sei . „ Als die

Fürsten , Feldherren und das ganze Heer diese Botschaft warnamcn, "
berichtet der Geschichtsschreiber , „schlugen sie ihre Augen empor
und erblickten auf einem hohen Turme des Alcazar die Königin ,
wie sie in vollem Kronschmucke dasaß und von einer großen
Schar edler Frauen umgeben war , welche zum Schalle von Pauken ,
Eitern , Cymbeln und Lauten sangen . Sobald die Fürsten , Feld -
Herren und das Heer sie erblickten , staunten sie, wurden beschämt ,
beugten ihre Häupter vor der Königin und zogen ab . " Sie waren ,
wenn schon Mohren , doch auch echte Ritter , gestanden selbst die

Spanier . Dasselbe Zugeständnis finden wir in dem Reiseberichte
des Leo von Roßmital , der 1465 und 1467 Spanien besuchte .
Da heißt es unter anderm : „ Die Heiden taten uns große Ehre
und Zucht und ( mir ) waren bei ihnen viel sicherer als in dem

Land bei den Christen . . . . Darnach kamen wir wieder aus

der Heiden in des alten Königs Land zu bösen Christen . "
Ein anderer Bereiser Spaniens , der Ritter Georg von Ehingen

schildert die Muhammedaner sehr zu ihrem Vorteil gegen die

Christen , „welche im Kriege gewönlich Iveder Weiber noch Kinder

verschonten . "
Daß in Spanien islamitische Kultur und namentlich auch

Poesie bedeutenden Einfluß hatte , ist erwiesen . Alvaro v. Cordova

klagt , daß seine christlichen Glaubensbrüder das Latein vernach -

lässigten , dagegen arabische Gedichte und Märchen begierig läsen ,

ja selbst in dieser Sprache elegantere und regelrechtere Berse
machten als die Araber selbst.

Aber auch Deutsche traten den spanischen Arabern näher , wie

mir oben sahen . Nicht genug , daß die Jslanibekemier in einzelnen
Scharen über Südfrankreich nach Savoyen , Piemont und der

Schweiz kamen und noch bis 960 den St . Bernhard besezt hielten ,
Ortschaften arabische Namen hinterließen bis auf den heutigen
Tag : wir hören noch Wunderbareres .

Der tyrolische Ritter und Sänger Oswald von Wolkenstein
kam 1412 nach Granada an den Hof des Naßriden Jussuf und

ward huldvollst aufgenommen ; die arabischen Frauen sollen ihn
auf den Händen getragen und seine tyrolischen Volksweisen , von

seiner kraftvollen Männerstimme vorgetragen , lebhaft gelobt haben
bei den fast allabendlich stattfindenden Wettgesängen . Heim -
gekehrt sang er in deutschen Landen arabische Romanzen , ja er

spielte sogar trefflich einen arabischen Häuptling ! Ist das nicht
eine unbezalbare Vorivegname des goethischen Weltliteraturge -
dankens ? Mögen einen merkwürdigen Kontrast gegeben haben , die

tyrolcr „ Schnaderhüpfle " und die arabischen Gesänge in der alt -

klassischen Wüstenpoesie der Araber ! Da der Wolkensteiner vom

König Jussuf reiche Geschenke für seine Kunst erhalten hatte , so
verglichen ihn die Vornemen von Granada mit dem berühmten
Cid Campeador , der auch von maurischen Häuptlingen vielfältig
durch Geschenke ausgezeichnet worden war , was unsere erregbaren
Ritter natürlich nicht wenig schmeichelte .

Hier dürfen wir auch noch nachtragen , Ivas Roßmitals Reise -

beschreibnng gelegentlich eines Besuches bei einem spanischen Gran -
den in Burgos berichtet :

„ In der Stadt da ist ein mächtiger Graf , der bat meinen

Herren und seine Gesellen zu Haus und hatte schöne Jungfrauen
und Frauen zu sich geladen . . . . auf den heidnischen oder tür -

kischen Schlag . . . . tanzen par köstliche Tänz auf die heidnische
Meinung ( Art ) und sein alle braune Weiber , und schwarze Augen
( haben sie) und essen und trinken wenig (siehe unten bei den An -

standsregelu für höfische Frauen ) und sehen die Landfarer
gern und haben die Teutschen lieb . "

( Forlsezimg leint . )

Die Religion der Vergangenheit und der Zukunft .

Von Dr . A. Israel . ( 1. Fortfezung . )

3. Kapitel . Antropologie .

Schärfer noch unterscheiden sich beide Weltalter in ihrer Vor -
stellung vom Wesen des Menschen in seiner Bestimmung . Dem
Altertum genügte der menschliche Leib vollkommen , um sämtliche
physiologischen und psychologischen Funktionen zu begreife ». Das
menschliche Leben niit allen seinen wunderbaren Manifestationen ,
mit seinen Gefülen , Neigungen , Wünschen und weltumspannenden
Gedanken und Entwürfen , — es war ihnen doch blvS Flamme ,
die am Dochte des Leibes , genärt von dem Oel des Blutes '
flackert und die mit dem lezte » Atemzug verlischt . Die eigentliche
Heimat des Menschen , der Schauplaz seines Genießens und
Wirkens , war den Alten daher die Erde . Wol sprachen auch
sie vom Hades oder Erebos als Wohnung der Seelen der Abge -

schiedenen . Allein die Seele des Abgeschiedenen war ihnen keines -
wegs das eigentliche Wesen des Menschen , oder gar der Mensch
ln höherer Potenz ( weil sie nicht mehr von stofflichen Banden
gefesselt fft ), so wenig ihnen der Hades als ein Ort höherer
Seligkeit galt . Vielmehr ivar sie nur ein matter Rest des Lebens ,
ein schatten , ein Schemen , one feste Substanz *) , was deutlich

♦) Vgl . Homer JliaS XXlll , 90 —104 :
» Als er dieses geredet , da streckt er verlangend die Hand ' aus :
Aber umsonst : denn die Zeele , wie dampfender Rauch in

Sank sie hinab hcllschwirrend . Bestürzt nm' / » Hub sich

schlug die Hände zusammen und sprach mit jammernder

Götter , so ist denn sürwar auch noch in Aldes Wohnung



zeigt, daß diese Vorstellung eigentlich die Objektivation des immer
vlasser werdenden Erinnerungsbildes ist, welches der Geschiedene
bei den Lebenden hinterläßt . Weit entfernt , ein Ort der Selig -
keit zu sein wird vielmehr von Homer der Hades mit den
schwärzesten Farben gemalt . Er nent die Behausung desselben
grauenhaft und dumpfig , so daß selbst die Götter davor schaudern .
Teiresias bezeichnet ihn als eine Stätte des Entsezens und
finstre , mitternächtliche Pfade füren zu ihm. *) Der Hades ist
das poetisch aufgefaßte Grab , daher er auch im Innern der Erde
liegend gedacht ist . **)

�
Das Mittelalter dagegen kehrte das Verhältnis von Leib und

Seele , von Leben und Tod um . Nach seiner Anschauung ist der

Träger der Lebenskrast und insbesondere des Denkens , Fühlens
und Wollens nicht der sichtbare Leib , sondern ein unsichtbares ,
selbständiges , substantielles Jndividualwcsen , die Seele , welche
der eigentliche Mensch ist. Der Leib ist nur ihre vergängliche
Hülle , ihr Kerker , der nur durch sie höhere Vollkommenheit hat ,
Wärend er sie an der vollen Entfaltung ihres Wesens hindert .
Der Mensch ist ein dualistisches Wesen , das in die unsterbliche ,
reine Seele und in den hinfälligen und vergänglichen Leib sich
zerlegt,� derart , daß die intellektuellen und ethischen Gegeusäze ,
Vernunft und Torheit , Warheit und Irrtum , Gut und Böse mit

dieser Dualität korrespondiren . Denn die Seele ist das Würdige ,
Positive , Gottänliche , die Trägerin der Vernunft und des Ge¬

wissens , wogegen das Sinnliche , die schlimmen Neigungen , der

Irrtum , ihren Ursprung im Leib haben . Dem entsprechend wurde

mich eine Welt des Jenseits konstruirt , wo die Seele nach dem

Tode , von irdischen Schlacken befreit , die wäre Seligkeit genießt ,
für die sie in diesem Leben sich vorzubereiten und würdig zu
machen hat ; wärend sie, wenn sie hienieden einen gottwidrigen
Wandel gefürt hat , dort Strafe , Qual und Pein erduldet . Das
Erdenleben ist daher nur ein flüchtiger Aufenthalt , das eigentliche
Leben begint erst mit dem Tode . Der Seele als dem eigent -
lichen Menschen entsprach die jenseitige Welt als das eigentliche
Leben , das bessere Dasein , und dort vorzugsweise erfolgte die

Gegenleistung Gottes für die Verehrung , welche ihm der Mensch
ini diesseitigen Leben widmete .

4. Kapitel . Psychologische Quelle .

Versuchen wir , die gemeinsame psychologische Quelle dieser Vor -

stellungen zu verfolgen , so werden wir auf zwei Hauptsphären
des menschlichen Seelenlebens gesürt werden . Zunächst ist es der
reine Intellekt , das Denken , das diese Vorstellungen produzirte ,

Seel ' und Schattengebild , doch ganz der Besinnung ent -

behrt sie . "

Neulich Odyssee XI , 206 ss wo Odysscus erzält :
„ Jene sprach ' s , ich aber , durchbebt von inniger Sehnsucht ,
Wollt ' umarmen die Seele der abgeschiedeneu Mutter .
Dreimal strebt ' ich hinan , voll heißer Begier der Um-

armung ;
Dreimal hinweg aus den Händen wie nichtiger Schatten

und Traumbild

Flog sie . "
Und als Odysseus meint , die Königin des Hades . Persephoncia ,

habe ihn mit einem Trugbild getäuscht , belehrt ihn seine Mutter :

„ Garnicht täuschet' sie dich , die erhabene Persephoneia :
Nein so will ' s der Gebrauch der Sterblichen , wenn sie ver -

blüt sind .
Denn nicht mehr wird Fleisch und Gebein durch Sehnen

verbunden ;
Sondern die große Gewalt der brennenden Flamme ver -

zehrt dies

Alles , sobald ans dem weißen Gebein das Leben hin -

jvegfloh .
Aber die Seele verfliegt , wie ein lustiger Traum , und

entschwebet . "

preist , sagt Achilleus ( ibid . 487 ff . ): . �
„Nicht mir rede vom Tod ein Trostwort , edler r,dl »ieusl
Lieber ja wollt ' ich das Feld als Tagelöner bestellen
Einem dürstigen Mann , on ' Erb ' und eigenen Wolstand
Als die sämtliche Schar der geschwundenen Toten beherschen .
Nur auserwälte Berwante wie Rhadamanthys , Menclaus , vers z

ä ä % % :
lebendig mit dem Körper , one den Tod zu sehen . ( Crumus , Od. ibid . )

**) Bnchholz , Horn . Kosmog . ibid .

weil es über das Rätsel des Seins und Werdens , über die lezten
Gründe allen Geschehens , über Wodurch und Warum , aufgeklärt
sein wollte . Das Dasein der Welt und die zweckmäßige Einrich -
tnng derselben ließ das spekulative Denken auf einen Schöpfer ,
der Wechsel der Erscheinungen , Werden und Vergehen , auf einen
Weltlenker , die Denkkraft selbst und die in ihr wurzelnden Psycho -
logischen Vorzüge des Menschen auf eine vom Leibe unabhängige
Substanz , die Seele schließen . Vielleicht ein wichtigerer Faktor
aber war ein anderer : das Bestreben , die Schranken der End -
lichkeit zu durchbrechen , das enge Gebiet der menschlichen Glück -
seligkeit zu erweitern . Unbefriedigt davon , daß er nur i » sehr
beschränkter Weise der Schmied seines Glückes sein kann , daß eine

Menge Faktoren seines Geschicks ihren eigenen Weg gehen und
seiner Beeinflussung trozig und hartnäckig widerstehen , kam der

menschliche Geist darauf , eine Universalkausalität ( oder mehrere )
zu personifiziren , eiue allmächtige Persönlichkeit als Herrscher über
das gesamte Heer der Vorgänge , welche das menschliche Wol und

Wehe bedingen , einzusezen und gewisse Wechselbeziehungen zwischen
ihm und dem Menschen zu denke », welche den lezteren in den
Stand sezen , den Weltregenten sich günstig zu stimmen , die Univer -

salkausalität nach seinem Sinn zu reguliren . Da aber diese Vor -

stellung für den Glückseligkeitstrieb immer noch nicht ausreichte ,
indem auch die innigste Gottcrgebenheit , die kräftigste Gottes -

Verehrung sich nicht immer durch Glück und Wolbefinden belohnt
sah ( was den hebräischen Dichtern ein schweres Rätsel war , das

sie ans die eine und andere Weise zu lösen suchten ; vgl . z. B.
das Buch Hiob und den 73 . Psalm ) , so verfiel eine fortschreitende
Spekulation darauf , die in diesem Leben vermißte menschliche
Glückseligkeit in dem Zustand nach dem Tode zu hoffen , ein

geistiges Schlaraffenland zu phantastisircu , in dem die Hoffnung
schwelgen und für die Mängel der Wirklichkeit sich schadlos halten
konte .

5. Kapitel . Vergleichnug der mittelalterlichen mit der
antiken Weltanschauung .

Prüfen wir die beiden Weltanschauungen , die mittelalterliche
und antike , nach ihrem Wert , so ergibt sich für die jüngere ein

Vorzug , aber auch ein Nachteil . Indem die Spekulation , bestrebt ,
die Schranken der Wirklichkeit zu durchbrechen , einen kühneren
Flug nahm , entfernte sie sich einerseits weiter vom Boden der

Wirklichkeit und Warheit und verlor sich in die Region des Irr -
tums , Wärend sich wieder anderseits ihr Gesichtskreis beträchtlich
erweiterte . Sie entfernte sich von dem Pol der Warheit , da sie
die wirkliche Welt gleichsam auf den Kopf stellte und eine ein -

gebildete an deren Stelle sezte , wie sie auch den supranaturalen
Einfluß ans den Gang der Ereignisse gegenüber der antiken

Periode unverhältnismäßig übertrieb . Wärend sich ihr aber das

Gebiet der teoretischen Welterkentnis trübte , klärte sich ihr dasjenige
aus, welches , als das innere Universum , dem menschlichen Geiste
näher liegt und zugängiger ist , das Gebiet der praktischen Er -

kentnis oder der Etik und damit hat sie an jener Schranke der

Glückseligkeit , welche in der Menschennatur selbst liegt , an die

rohe Sinnlichkeit und den Egoismus , den Hebel der Vernunft
gcsezt und ihre Bewältigung in Angriff genommen . One zwar
das etische Prinzip kansaliter begreifen , es aus dem Wesen der

Menschennatur und seinen geselligen Trieben ableiten zu können

( was auch einzusehen verhinderte , daß die Tugend ihren Lohn
in sich selbst trage und keines andern Lohnes bedürfe ) , hat das

Christentum die Tugend : Gerechtigkeit , Nächstenliebe , Selbst -
Veredlung als das vorzüglichste Mittel bezeichnet , Gottes Gunst

zu erlangen und ein seliges Leben zu erringen , und es ist damit

über das sogenante Heidentum hinausgeschritten , dem die mora -

tische Idee sich weit schwächer , nur dämmernd geoffenbart hatte
und bei dem die blutigen Tieropfer hauptsachlich den Götter -

kultus ausmachten . Zwar war das Etische des christlichen Kultus ,
wie bereits angedeutet , von einer Menge anderer Kultusarten

überwuchert , die nicht weniger abergläubischen Karakters waren

als das Opferwesen , und es ist kaum zu bestreiten , daß sich die

Praxis denselben besonders gern zuwendete und vielleicht mehr
als jenem , was begreiflich erscheint , wenn man erwägt , daß einer -

seits die Menschen einer geringeren Kulturstufe sich dem Mysti -
scheu mehr gefangen geben , als dem Rationellen , anderseits die

volle Unterwerfung unter die Geseze der Moral einen größeren
moralischen Kraftaufwand erfordert . Indessen war doch einmal

das etische Gebiet kultivirt und der dasselbe parasitisch� aussaugende
und schwächende Formalismus konte von kräftiger Hand entfernt
werden .



Wir müssen noch eines weiteren Nochteils gedenken , welcher
die Tcologie und Antropologie des Mittelalters zur Folge hatte
und der sich auch im praktischen Leben nach mannigfacher Richtung

geltend machte . Da dieselbe zwischen dem Göttlichen und Mensch -
lichen , Geist und Materie , Jenseits und Diesseits scharf unter -

schied und das Supranaturale , Jenseitige als das eigentlich Reale ,

Vollkommene , Schäzbare bezeichnete , sank das Diesseitige , Irdische
und Leibliche nicht nur zum Unbedeutenden , Geringwertigen herab ,

'
sondern es wurde sogar als schlecht und vom Uebel aufgefaßt .
Indem die Herschaft der Vernunft über die sinlichen und natür -

lichen Neigungen und Triebe als religiös etisches Prinzip erkant

ivurde , aber die leztcren dem materiellen , die sittliche Gesinnung
und Kraft dagegen dem geistigen Teile des Menschen zugeschrieben
wurden , betrachtete man die sinliche Seite im Menschen , auch die

wolberechtigte und das sittliche Leben durchaus nicht gefärdende ,
als schlechthin verwerflich , die höhere Vollkommenheit beeinträch -
tigend . Damit kam in die mittelalterliche Lebensauffassung ein

welt - und sinnenfeindlicher Zug . Tie gänzliche Abkehr von der

Welt und ihren Freuden galt als besonders verdienstlich und

geeignet , die einstige Seligkeit zu erringen , eine Richtung , welche

zur Askese , zum Rlofterleben und andern Extravaganzen trieb ,
was man mit dem Ausdruck Nazarenertum bezeichnet hat .

6. Kapitel . Der Hebräismus .

Eine eigene , gewissermaßen vermittelnde Stellung zwischen
beiden Kultnrepochen nimt diejenige Geistesrichtung oder Religion
ein , welche chronologisch zwischen beide gestellt ist und welche die

Wiege der leztcren wurde : die althebräische oder israelitische .
Hier parte sich die diesseitige Gesinnung der antiken Zeit *) mit

der ausgesprochen teologischen und etischen des Mittelalters oder

des Christentums , das diese teologisch - etische Gesinnung von dem -

selben erbte . Wärend aber das etische Ideal des älteren Hebräis -
mus national begrenzt war und erst in dessen späterer Phase
( im Prophetismus ) die Tendenz erwachte , die nationale Hülle
zu sprenge » und zum universellen Humanismus sich zu erweitern ,

cnlsaltete sich im jüngeren Christentum , in dessen Entstehungszeit
die kosmopolitische Idee teils durch die griechische Philosophie ,
teils durch den zur Weltmacht anschwellenden Römerstaat bereits

blüte , diese Tendenz zur vollen Realität . Dieser kosmopolitische
Zug des Christentums iui Verein mit mancher rationelleren An -

schauung ließ es auch alle jene Formen ( Cercmonien ) abstreifen ,
die im Hebräismus neben den etischen Gesinnungen den Kultus
der Gottheit bildeten und die mehr oder weniger einen nationalen

Zuschnitt hatten . Auch eine Vertiefung und Verinnerlichung der

etischen Gesinnungen gegenüber dem Hebräismus , bei dem die
Moral mehr als legislatorischer Imperativ sich verneinen ließ ,
darf dem Christentum zugestanden werden .

Dieses sein etisches , alle Völker und Menschen einschließendes
Ideal , das die lästigen Fesseln altertümlicher und nationaler

Kulturformcn abgeworfen hatte , bildete den nationalen Kern des

jungen Christentums , der es zur neuen , selbständigen Kultur -

schöpfuug stempelte , und ein neues mytologisches Gewand , vielleicht
auch seine seltsame Antropologie , bahnten ihm den Weg zu den

Völkern **) .

7. Kapitel . Die Reformation .
Wie der Hebräismus die Vorstufe , oder der Ausgang der

mittelalterlichen Weltanschauung war , so kann die Reformation
als ihr Niedergang und als Vorbereitung der modernen Weltan -

schauung ( beziehungsweise derjenigen , die sich gegenwärtig zur
Herschast emporringt ) bezeichnet werden . Ein gesunder Luftstrvm
drang durch sie in die Kulturatmosphäre , der einen großen Teil
mittelalterlicher Miasmen verscheuchte und erfrischend und er -
quickend auf das Zeitalter wirkte . Die klerikalen Mißbräuche ,
welche das Volk auf die herschendeu Verkehrtheiten so zu sagen
mit der Nase stießen ; �ie Erfindungen und Entdeckungen , welche
die Gesezmäßigkeit der Natur mehr und mehr ahnen ließen und
auch, indem sie das Vertrauen ans die Autorität beschränkten und

*) Die Lehre von der Unsterblichkeit der Seele war dem Hebräismus
fremd . Noch die Mischnah huldigte ihr nicht und sie negirt daher den
Glauben an die einstige Auferstehung des Leibes . ( Sanhedrin X, 1. )

**) Es darf nicht vergessen werden , daß das Christentum auch
manche Elemente des späteren Griechentums ( besonders des Platonis -
mus ) in sich ausgenommen hat . Man kann wol sagen , wenn das
Judentum die Mutter des Christentums gewesen ist , so war das Grie -
chentnm dessen Amme .

erschütterten , den zähen Hang am Ueberkommenen lockerten ; darunter

besonders die Entdeckung der neuen Welt , welche die Wohnung
der Menschheit um ein ganzes Stockwerk vergrößerte , und die

Buchdruckerkunst , die das Volk von der klerikalen Bevormundung
allmälich befreite und den Strom der Literatur auch in die un -

tersten Schichten dringen ließ ; das Wiederaufleben der klassischen
und hebräischen Literatur , wodurch die Geister wieder inehr mit

dem Sinn der Diesseitigkeit , der Welt - und Lebensfreudigkeit im - ,
prägnirt wurden , und der Wissenschaft überhaupt ( welche zwar unter

dem Schnee des Mittelalters zu wachsen nicht ganz aufgehört
hatte ) : dies und noch manches andere wirkte zusammen , um eine

neue Wendung im Geistesleben der Völker herbeizufüren . Durch
die Reformation wurde zwar nicht die Kirchenlehre , aber doch
der kirchliche Geist wieder dem Leben , dem Diesseits zugewendet .
War die Religion ehemals nur dem Himmel , dem Jenseits zu -
gewendet , so fing man an einzusehen oder doch zu fülen , daß sie
auch für dieses Leben eine mehr als relative Mission habe ; daß

sie nicht blos bestimt sei, den Menschen für die einstige Seligkeit
hoffähig zu machen , sondern auch die Glückseligkeit auf Erden

durch sittliche Veredlung des individuellen , sozialen und politischen
Lebens zu fördern und zu begründen .

Der Abschluß der reformatorischen Bewegung und die Konso -
lidirung der Reformation im Protestantismus konte nicht ver -

hindern , daß das kritische Ferment , welches dieselbe dem Zeit -
alter eingeimpft hatte , im stillen weiter gährte , den Jenseitig -
keitssinn immer mehr zurückdrängte , ja allmälich das innerste
Mark der bisherigen Weltanschauung , den Supranaturalismus
selbst , zu zersezen begann . Dasselbe wurde zwar stark paralysirt
durch den inimer noch mächtigen Autoritätsglauben , mit dessen
Lockerung man die sittliche Weltordnung aus den Fugen gehen
zu sehen fürchtete . In einzelnen selbständigen und starken Geistern
erwachte jedoch die reine Vernunft und machte sie empfänglich
für die neue Weltanschauung des absoluten Naturalismus oder

Monismus , deren Prophet ebenso vcrehrungswürdig als Karakter ,
wie bahnbrechend als Denker war ; ich spreche von dem Philo -
sophen B. Spinoza .

8. Kapitel . Der Spinozismus .

Das System Spinozas , oder der Spinozismus , ist die konse-
quente Negation jeder fupranatnralen Existenz ; es ist die Offen -
barnng der reinen Vernunft über die religiösen und philosophischen
Probleme . Alle transcendenten Begriffe abweisend gibt der Spino¬
zismus die befriedigende Lösung dieser Probleme auf der Grund -

läge des absoluten Naturalismus *) . Die Grundgedanken dieser
Philosophie sind folgende : Die ausgedehnte ( räumliche ) Sub -

stanz (die Materie oder der Stoff ) ist das wirklich Existirende ,
das Reale . Die Existenz nicht ausgedehnter ( räumlicher ) Wesen
ist Illusion . Außer der Substanz gibt es lediglich nichts . Die

Ausdehnung ist ein Attribut der Substanz , d. h. die Eigenschaft ,
onc ivelche sie nicht gedacht werden kann . Die Kraft ( oder die

Kräfte ) ist gleichfalls ein Attribut der Substanz und an diese ge -
Kunden ; der Stoff ist der Träger der Kraft . Es gibt keine Sub -

stanz one Kraft und keine Kraft one Substanz . Die Substanz
und ihre Kraft ist ewig und unzerstörbar ; der Stoff und die von

ihm unzertrenlichen Kräfte sind one Schöpfung und one Ende .
Durch die Verbindung , welche die verschiedenen Teile der Sub -

stanz , durch das Wirken der Kräfte , miteinander eingehen , entsteht
der Wechsel der Erscheinungen . Diese vorübergehenden Erschei -
nungsformen der Substanz sient Spinoza Modi **) . Die Substanz
mit ihren Kräften ist das eivig wirkende Wesen s welches sich in
den zalreichen Erscheinungsformen offenbart . Die Erscheinungs -
formen sind vorübergehend , die Substanz und die Kräfte aber ,
die ihnen zu Grunde liegen , sind ewig .

lFonsezung folgt . )

�) Es hat große Bermirrung hcroorgehratjl , daß Spinoza ' s System
die Sprache der Teologie redet und überall mit dein Goltesbegriss
( dec bei ihm gleichbedeutend ist mit Substanz ) overirt . Es gab die
Beianlassung , in demselben einen unklaren , uebelhafteu , ja mystische »
PanteisntuS zu erblicken . Gewiße Publizisteu machen es gar zu einem
philosophisch zugestuzten Judentum und behaupten , Spinoza sei bei
dem jüdischen Maimonides in die Schule gegangen , eine Ansicht , die
nur der Kuriosität halber Erwäiumg verdient

" ) Daß Spinoza Denken und Ausdehnen als die Attribute der
Substanz bezeichnet , hat seinen Grund darin , daß er die cartesianische
Philosophie im Auge hat ( welche einen Dualismus zwischen beiden aus -
stellt ) und deren Terminologie beibehält .



Im Dorf i

Eine Geschichte aus dem

Tie beiden Fremden waren gegangen , und sie hatte es , noch
immer zum Fenster hinauslehnend , nicht bemerkt . Nur als bald
darauf die Tür wieder ging , sah sie rasch herum und war im

Begriff , von dem Fenster zurückzutreten . Doch sie konte plözlich ,
nachdem sie einige Schritte getan , nicht weiter ; mit großen Augen
sah sie einen Moment lang auf den Eingetretenen hin , und dann
blickte sie unschlüssig und verlegen zu Boden .

Jakob Barthold war es gewesen , der über die Schwelle ge -
schritten . Er trug seinen hellen , graufarbigen Sontagsanzug und
sah gar schmuck und sauber darin aus . Wie er , sie bemerkend ,
rasch den kleinen , runden Hut vom Äopfe riß , glänzte sein dichtes ,
schwarzes Har , das krauslockig die breite , schöne Stirn umspielte ,
— sind auch die dunklen Augen darunter glänzten . Er war

hastig einige Schritte ins Zimmer hineingetretcn , — und da stand
sie nun , ihm dicht gegenüber , in ihrem geschmackvollen , hellen
Frühjarskleide , dran jede Falte schön geordnet und glatt ge -
Plättet war , weit ausgeschnitten am Hals und oben über der

Brust von feiner , weißer Krause geziert , aus der ein Sträußlein
blauer Vergißnicinnicht keck und heiter hcrvorsah ; den einen Fuß
hatte sie, den kleinen Schuh halb erkennen lassend , etwas vorge�
streckt , wie zu weiterem , raschen Gang , die linke Hand aber

schirmte die jäh erglüte Wange , und vom Arm hing ein breites ,
funkelndes Perlenband hernieder . Es war ein herliches , reiz-
volles Bild , und auch Jakob Barthold hatte rasch den Fuß an -
gehalten und war , wie geblendet und bezaubert durch ihre Schöne ,
vor ihr stehen gebliebe ». Sein Atem wehte sie an . Er war
offenbar schnell gegangen und sehr erregt , nicht minder aber auch
auf das äußerste überrascht , wie er sie in dieser seltsamen Art
vor sich stehen sah.

„ Sie habcn ' s gestanden , Jungfer Helen ' , " — rief er lebhaft .
» Nun dürft ihr nimmer an ihn denke », — an den Friz Kolin, "
7 - und er war ihr dabei noch einen Schritt näher getreten und
streckte ihr in freudiger Hast seine beiden Hände entgegen .

Er hätte wol »och mehr hinzugesezt ; allein sie machte eine
rasch abwehrende Bewegung mit der Rechten , die er nicht zu
deuten ivußte . Er sah sie halb verwundert , halb fragend an
und für unwillkürlich zurück . Hatte er sie doch froh zu über -
raschen geglaubt , und nun schien es fast , als hätte seine . Nach -
richt , die er am Abend vorher in der Stadt zu erkunden geivußt ,
völlig entgegengesezte Wirkung auf sie hervorgebracht .

. Zunächst mochte sie kein Wort der Erwiderung finden . Dann

otizten ihn jhre Auge » univillig an , und mit Lebhaftigkeit ent -

gegncte sie:
» Was wisset Ihr , ob ich an ihn denk ' ? — Ich Hab' nichts

gemein gehabt mit Leute » , die man solcher llnlat zeiht ! "
Hatte er recht gehört ? — Sprach sich darin die Wirkung

leincr Worte auf sie aus , wärend er geglaubt hatte , daß sie bis

lezt noch immer heimlich in ihrem Herzen an Friz Kolin gedacht ,
daß stille Teilname an dem Geschick, das ihn getroffen , der Grund
ihrer gerade in der lezten Zeit wieder gegen ihn beobachteten
Zurückhaltung war ? — Sollte es ihm wirklich gar keine Mühe
verursachen , alle Gedanken an ihn z » verdrängen , hatte sie ihn
denn in der Tat aufgegeben und vergessen ?

Er sah sie jezt noch viel verwunderter a » als vorhin , und
wie der Unwille , der in ihren Augen glühte , ihm ihre Worte voll

ju bestätigen schien, streckte er abermals die Hände nach ihr aus ,
als wolle er freudig aufjubelnd die ihre erfassen .

»Ist ' s möglich , Jungfer Helen ' ? " — sagte er , ihr leuchtenden
- luges wieder näher tretend . » Ihr wollet nimmer an ihn denken ,
chr mögt nichts niehr von ihm wissen , und ihr — — "

_
.. Man merkte ihr an , daß sie im innersten erbebte , heftig mit

lich känipfte und nur mit Mühe ihre zum Ausbruch drängende
Leidenschaftlichkeit an sich hielt . Aber sie vollbrachte es und trat ,
den Blick von ihm abivendend , zur Seite .

„ Wünscht ihr etwas zu trinken ? " fragte sie kurz und scheinbar
ruhig , indem sie raschen Schritts an ihm vorüberging . Das hell -
karbige , steifgeglättete Kattunkleid knitterte , und die Perlen überm

Handgelenk klangen lcis gegeneinander . Bon draußen kam durch
das geöffnete Fenster wieder ein frischer Hauch herein und der

Strauß von Frühlingsblumen auf dem großen , runde » Tische
duftete. Es lag etwas von heiterer , seliger Sonntagsstimmung !

er Schmied .
Llsaß von War ' Mogker . ( 12. Foesezung . )

über den : ganzen Zimmer , und Jakob Barthold hätte das schöne
blühende Mädchen an sich ziehen und an sein Herz drücken mögeii
vor Freude und Entzücken .

Aber nun stand er ob ihrer leztcu Worte wieder verblüfft
lind ivie versteinert , und es vergingen einige Sekunden , bis er ,
sich leidenschaftlich nach ihr uiiiivendend , sagen konte :

„ Was drängt euch, Jungfer Helen ' ? — Bleibet , ich bitt ' euch ,
bleibt ! " klang es so warmherzig und zärtlich , wie an jenem Nach
iifittage , da sie zum erstenmal länger mit einander gesprochen
und da er sie mit denselben Worten angefleht , und auch seine Augen
glühten und glänzten >vie damals .

Aber seine Bitte schien nicht die gleiche Wirkung auf sie zu
libe ». wie zu jener Stunde ; sie ivar iveiter gegangen und stand ,
mit den Augen noch einmal kurz zurücktragend , auf der Schwelle ,
über die man in das Nebenzimmer hinübergelangtc . Da er sich
sagen »iiißte , daß sie Ernst machen und ihn , one sich iveiter um
ihn zu kümmern , stehe » lassen würde , bestellte er sich ein Glas
von des Tranbenwirts eigenem Geivächs . Und rasch war sie
zur Ztnbc hinaus .

Sic vermochte draußen kanm das Glas vollzuschenken , denn
es zitterten ihr die Hände und ihre Schläfen brauten . Nickit

sowol die für sie allerdings überraschende Nachricht , die er ihr
— und sie vernahm sie zum erstenmal — gebracht , war es ge -
ivesen , die sie plözlich so heftig erregt , als vielmehr die daran

geknüpften Worte , in denen er aussprach , daß sie nun das An -
denken Friz Kolin ' s ganz und gar ans sich verbannen müsse . Er

hatte das freilich nicht ailch nur im entferntesten ahnen können , —

und noch viel weniger , daß seine darauffolgende Frage , in der

er seinem frendigen Erstaunen Ausdruck verlieh , sie noch mehr
verlezen mußte . Es war ihr in der Tat dabei wie ein zweiter
Stich durch » Herz gegange » . Sprachen doch seine Worte die -

selbe Erinnerung an ihren dereinstigen Berkehr mit Friz Kolin

ans , die sie in der lezten Zeit init aller Anstrengung immer
und immer wieder von sich abzuwälzen gesucht hatte , lag doch
darin die gleiche Ueberzcugung , die sie auch jedem andern , der

ihr in den Weg kam , von den Lippen zu lesen nieintc , — die

Ueberzeugung , daß sie jezt »och still bei sich selbst an Friz Kolin ' s

Gedächtnis festhalte , daß sie ihn heimlich betraure ; — ja , sie
hatte in dieser Hinsicht seine Worte ganz recht gedeutet — und

diese Warnehmung mußte für sie um so verlezender , sie tief ver -

stimmend wirken gerade in diesen Augenblicken , Ivo er ihr sagte ,
daß jener eigenein Geständnis nach ein Mörder war . Nein , sie
wollte mit Friz Kolin keine Gemeinschaft gehabt haben , und wenn

sie der Meister . jezt wieder merken ließ , daß es doch geschehen ,
daß er gar an eine Fortsezung derselben glaubte , so wies sie in

auftvallendem Zorn einen solchen Berdacht zurück und zeigte ihm
ihrerseits , wie völlig unberechtigt er war .

Sie kam , noch immer glühende Röte ans Stirn und Wangen
zurück und brachte Jakob Barthold , der sich inzwischen an den

Tisch gesezt hatte , sein Glas . Als sie es vor ihn hinstellte , die

Auge » abgewant , fast trozig zur Seite blickend , faßte er schüch-
terii ihre langsam von der Platte des Tisches herabgleitende
Hand und hob sein Gesicht zu ihr empor . Auch dieses Gesicht
glühte und es zuckte wiederum darin wie heimlich verhaltener

Schmerz .
„' Nicht war , Jungfer Helen ' ihr schaut mich nimmer scheel an ,

ihr könt ' keinen Haß mehr gegen mich haben , — ihr seid mir

nimmer bös ? " Er fragte es mit tiefbewegtem Herzen , weich und

stockend , und seine dunklen Augen hatten wieder ihren eigentüm - i

lichen , funkelnden Glanz . Er war dabei halb aufgestanden und

sah sie niit bittenden , flehenden Blicken an .

Und eines Augenblickes Länge stralten und leuchteten auch

ihre Augen zu ihm nieder und sie duldete , märend ihr seine
Worte das Herz wieder wundersam , süß und schmerzvoll zugleich ,
anschauern ließen , daß er sekundenlang ihre Rechte umschlossen
hielt . Dann aber entzog sie ihm dieselbe rasch und verließ hnr -
tigen Schrittes das Zimmer .

Jakob Barthold hatte von ihr eine Antwort erwartet , nun ü

sah er ihr wieder mit verwunderten Blicken nach . Er wußte

nicht , was sie bewegte und verstand ihr Benehmen nicht zu deuten .

Nur das fülte er , daß es ihn mitten in seinem heißen Liebes -



verlangen wieder wie ein jäher , wilder Schmerz durchzuckte , —

Schmerz darüber , daß sie chni immer wieder enteilte und ihm

nichts , gar nichts zu sagen wußte . Und er Halle doch gehofft ,

daß es jezt geschehen müßte ! . . . Er war so freudig gestimt am

frühen Äormittag herübergekommen und Halle kauni erwarten

können , daß er ' s ihr sagte , was sein Herz tvieder muntrer

schlagen und ihn aufatmen ließ , als war er plözlich von einer

schweren Last befreit . Denn nun , nachdem die beiden Kolin ein

, offenes Geständnis ihrer blutigen Tat abgelegt , nun tonte ihn
niemand mehr mit heimlichem Mißtrauen ansehen , — so meinte

er bei sich selbst — durften selbst seine ärgsten Feinde sich nicht
mehr in beleidigendem Geflüster über ihn ergehen , — jezt würde

auch Helene freudig und unbefangen zu ihm aufschauen und ihn
bemitleidend wegen der Schmach , die ihn unschuldig getroffen ,
alles vergessen , was sie seither so übel gegen ihn gestimt , von

nun an — hatte er weiter gehofft — fönte sie nicht mehr blind

gegen seine tiefe Neigung sein , müßte fühlen , was aus seinen
innigen warmen Worten zu ihr sprach , kurz, nun müßte sich alles ,
alles wenden ! . . . .

Und er schien sich doch getäuscht zu haben . Zwar war es

ihm, als habe in dem kurzen , leuchtenden Blick , mit dem sie vor -

hin , als ihre Hand in der seinen lag , zu ihm niedcrgeschen ,
eine leise , zärtliche Erwiderung gelegen ; aber es peinigte ihn ,
wie er nun wieder allein im Zimmer saß , fort und fort , daß er

ihn nicht klar zu enträtseln wußte , und daß sie ihm so gar keine

Ertlärung über ihr ganzes seltsames Benehmen gegeben . Er

beachtete kaum , daß ein gefülltes Glas vor ihm stand , sondern
erwartete , das Antliz unverwant nach der Tür gerichtet , durch
die sie verschwunden , hochklopfenden Herzens ihre Widerkehr .

Aber der Zeiger an der großen hölzernen Wanduhr rückte

weiter und weiter , wol eine Biertelstunde verging , und sie war

noch nicht wieder hereingekommen . Endlich faßte er sich ein

Herz , stand auf und ging nach jener Tür , um sie nach leisem
Anklopfen behutsam zu öffnen und nach ihr hinauszuspähen .
Doch sie war nicht in dem anstoßende » Gemach und er zog , trüb

seine Stirn runzelnd , die Tür wieder sacht zurück . Tann harrte
er immer noch einige Minuten und ging unruhig im Zimmer
auf und ab , — als sie auch dann noch nicht erschien , war es

ihm klar , daß sie sich ihm zu entziehen gewünscht hatte und jcj
nicht weiter mit ihm zu sprechen wünschte . Er empfand es mit

Heinrich v. Kleist . ( Forts , statt Schluß . ) Kleist wollte sich in
Berlin durch Studien sür de » Slaatsdicnst vorbereiten , wenigsten » fönte
er mit dieser scheinbaren Absicht seine Anvcrwamen , die feinen mäulichen
Sproß ihrer Familie anders als in der Soldatenunisori » zu denken
imstande waren , über seinen Austritt aus der Armee beruhige ». Allein
das Bewußlsciii seines dichterischen Berufes bildete sich hier immer
mehr aus , der Drang nach Unabhängigkeit wurde immer stärker in ihm ,
so daß er auch nicht die Probe Lust verspürte , sich durch eine amiliche
Stellung in die alle Abhängigkeit zurück zu versezen . So äußerte er
sich denn auch in der rücksichislojesten Weise über die höchsten Herschafien
in einem Brise an seine Schwester Ulrike . Er erzält , daß bei seinen
Besuchen in Potsdam die Prinzen sich gegen ihn sehr freundlich er -
wies n, der König dagegen nicht . Er meinte aber : „ Wenn der König
meiner nicht bedarf , ,o bedarf ich seiner noch weil weniger . Denn mir
möchte es nicht schwer werden , einen neuen König zu finden , ihm aber ,
sich andere Untertanen auszusuchen . " „ Am Hofe teilt man die Menschen
ein wie ehemals die Chemiker die Metalle , nämlich in solche , die sich
dehnen und strecken lassen und in solche , die dies nicht tun . — Tie
ersten werden dann fleißig mit dem Hammer der Willkür geklopft , die
andern aber wie die Halbmcialle verworfen . " Und über die Industrie :
„ Uebrigens ist das ganze preußische Kommerzsystem sehr militärisch und
ich zweige , daß es au mir einen eifrigen Unterstüzer finden werde .
Die Industrie ist eine Dame , und man Hölle sie fein und höflich , aber

! »-. v Mn! ° beu i0h. el' / das arme Land mir ihrem Eintritt zu beglücken .
Uber da will man sie mit den Haren herbeiziehen ; ist es ein Wunder ,
wenn sie schmolll . Künste lassen sich nicht wie die militärischen Hand -
griffe erzwingen . ' Kein Wunder , wenn ihm das alles sehr prosaisch
vorkam und er , um seinem inneren Drange , seiner Neigung zu leben ,
was er vor seinen Familienangehörigen und dem größten Teil seiner
Standesgenossen nicht offen tun konie , diese Gesellschaft floh um sich
aus der Reise zu zerstreuen , seinen Geist und Gemüt zu beleben und
zu erfrische » und in der Fremde seinem ihm von der Natur vorge -
zeichneten Berufe Genüge zu tun . Es trieb ihn fort und wie wir sahen
nach Paris .

Seine Reise ging über Dresden . Leipzig , Halle , Halberstadl , Wer -
nigcrodc , Goslar , Göttingen , Kassel , Frankfurt a. M. , Rödelheim .
Mainz , Koblenz , Mannheim , Heidelberg . Durlach , Straßburg , und fast

- * .

einem Gefül tiefer Unzufriedenheit und Bitterkeit , legte das Geld

für das ihm verabreichte Glas Wein auf den Tisch und ging ,
one das leztere auch nur einmal an die Lippen gefürt zu haben ,
hinaus .

Draußen bog er um das Haus herum und lenkte den Schritt
auf den Weg , der in die tiefer gelegene Talmulde hinabfürt .
Nach wenigen Augenblicken indessen verließ er den lezteren schon
und betrat einen seitab gradaus in den nahen Buchenwald aus -

laufenden schmalen Wiesenpfad . In demselben Moment , wo er

seinen Schritten diese Richtung zu geben im Begriff war , kam

Nanette , heiter und munter wie immer , im säubern Sonn -

tagsgewand die Straße von unten herauf . Sie trällerte ein

lustig Liedlein und sah dem jungen Meister , als sie dicht neben

ihm war , schalkhaft in ' s Gesicht und bot ihm fröhlichen Gruß .
Sie hätte vielleicht gar nicht übel Lust gehabt , ihn gerade jezt
anzuhalten und ihn zu fragen , ob er sich noch erinnere , wie er

ihr vor Jaren im Herbste die Goldäpfel von den Bäumen im

Schmiedgarten geschüttelt , — aber er schritt gesenkten Hauptes
und so ernst , sein Gesicht schien ihr bleich und es war ein so
schneller , seltsamer Blick , mit dem er bei ihrem Gruß , one diesen

zu erwidern , zu ihr aufsah , daß sie es dermalen lieber bleiben

ließ und nun noch einmal verwundert zu ihm zurückschaute, um

dann so schnell als möglich , plözlich ihre munteren Töne ab -

brechend , dem Hause ihres Vaters zuzulaufen .
Hier war sie nun wieder erstaunt , das Schenkzimmer völlig

leer zu finden und die Schwester , von der sie vor nicht viel

länger als einer Stunde hinwegegangen , auch in der Nebenstube

nicht anzutreffen . Sie rief den Namen Helenens laut durch ' s
ganze Haus — doch niemand antwortete ihr . Dann ging sie
eilig in den großen Obstgarten hinunter , bis an den Bach , der
drunten vorbeifließt : — da saß Helene auf der steinernen Bank
unter dem rotblühenden , betäubend duftenden Fliederbusch , die

Ellenbogen auf den Schoß gestüzt und das Haupt tief in beide

Hände versenkt . Nanette war von einer plözlich in ihr auf -
gestiegenen Ahnung getrieben worden — nun sah sie — so sagte
sie sich wenigstens — dieselbe erfüllt . Sie streckte beide Arme
über die Schultern der Schwester , umschlang mit dem einen ihren
entblößten Hals und bog mit dem andern ihren Kopf heruui .

( Fortsezimg folgt . )

in jeder Stadt war er an hervorragende Männer empsolen oder de«
suchte bedeutende Vertteter der Wissenschaft . Am besten scheint es ihm
in Dresden gesallen zu haben , wenigstens ist er in seinen Brisen voll
des Lobes über die herliche Lage dieser Elbstadt , deren KunstschSze und

auch die vortreffliche » Menschen , mit denen er dort verkehrte . Nach
diese » Schilverunge » ist dann besonders die hervorhebenswert über

seine Rheinfart , aus welcher er einen sehr großen Sturm erlebte , so
daß er und seine Reisegesärten in ernster Lebensgefar schwebte ». Den

ihm so nötigen Frieden der Seele fand er aus dieser Reise auch nicht
— nur Zerstreuung brachten ihm die in großer Mannigfaltigkeit ab -

wechselnden Bilder , welche an ihm vorüberzogen .
Diese Stimmung beherschte ihn auch in Paris , wo er im Juli

1801 ankam , und es ist interessant , die wenigen Brise zu lesen , die er
von dort aus schrieb . Am erbiltertsleu spricht er sich darin jedoch über
die Jaresfeicr der Erstaanung der Bastille aus , welche er den 14. Juli
mit erlebte . Außer Alexander v. Humboldt lernte er in der Seiuestadt
noch verschiedene namhafte Gelehrte kennen , er besuchte auch einige Bor -

lesuugen , aber zu ernsthafter Arbeit ließ ihn seine Stimmung , die sich
in dem Treiben der volkreichen Stadt noch verschlimmerte , nicht kommen .

Schließlich faßte er den Entschluß , den Menschen zu entfliehen , in die

einfache Natur , nach der Schweiz zu gehen und sich dort ein Grund -

stück zu kaufen , welches er als Landwirr bebauen und bewohnen wollte .

In dem Brise , welcher seiner Braut diesen Entschluß wie seine innere

Unruhe und seine gerad . zu unerträgliche Gemütsverfassung mitteilt ,
bittet er diese , auch ihm in das sr . iwillige Exil zu folge ».

Es läßt sich heute nicht mehr nachweisen , von welch heilsamen
Einfluß es für das Gemüt des unglücklichen Dichter gewesen wäre , wenn
die Braut diesem Ruse gefolgt und ihm in der freien und gesunden
Natur durch eine liebevolle Bchandlung und den gewiß in diesem Falle
sehr nüzlichen Einfluß des Weibes mit zu dem Frieden der Seele ver -
Holsen hätte . Aber das Ansinnen war — und wäre wol auch unter
ähnlichen Verhältnissen heute noch — ein so ungewöhntes fremdartiges ,
daß man es sür überspant hielt , und zudem kante sie wol auch sein
Wesen viel zu wenig , um sein Denken und Fülen wie sein Leiden und
vollends einen solchen Schritt seinerseits nach Gebühr zu würdigen ;
sie lehnte daher ab und damit war auch das Verhältnis zu Ende .

Ulrike , die Schwester , sträubte sich gleichfalls dagegen und glaubte .

' . . . . .- ' - J



wie dies sich auch später noch zeigt , daß die Poeterei an solchen E»t -
schlüssen schuld , und wollte ihn — so wenig kante auch die einzige
Berlrauensperson der Familie ihn ! — davon kuriren . Aber diesmal
ließ er sich nicht abhalten , schon im November verließ er mit der
Schwester Paris , die dort und auch schon auf der Hinreise in
Mannskleidern aufgetreten war , begleitete dieselbe nach Frankfurt a. Sf . ,
von wo aus Ulrike nach der Heimat , Kleist aber nach der Schweiz
reiste , wo er im Dezember ( in Basel ) eintraf .

Zschokke , den er in Basel zu treffen gehofft hatte , war nach Bern
gegangen und so reiste auch Kleist nach dort und wurde von erstereni
herzlichst empsangen . Sein heimliches inneres Leiden , der schwermütige
Zug zogen Zschokke an und waren Ursache , daß er ihm mit der liebe -
vollsten Sympatie begegnete , ihn in seinem Vorhaben förderte und ihm
zu lehrreichen Bekantjchastcn verhalf . Zudem wollte sich auch sein neuer
Freund ankaufen und so betrieben sie denn diese ihre Projekte ge-
ineinschastlich , die denn auch in dein Kauf eines Gutes am thuner See
ihren Abschluß finden sollten , welches fast gereiste Projekt sich schließlich
wegen der kriegerische » Verhältnisse Europas zerschlug . Was aber
ganz besonderen Einfluß auf ihn übte , das war die Bekantjchaft mit
Ludwig Wieland , dein Sohn des Dichters , und mit dein Buchhändler
Geßner in Bern : einc Gesellschaft , die ganz besonders geeignet war ,
seine poetischen Neigungen zu sördern . Hier mag er , in diesem kleinen
Kreise , schon einen ersten Entwurf seiner „ Familie Schroffenstein " vor -
gelesen haben , denn Wieland schrieb seinem Vater von dein großen dra -
malischen Genie , das er in Kleist entdeckt habe , trozdem die lustigen
Freunde , als er ihnen diesen Entwurf vorlas , beim lezten Akt über
dieses Schauergcmäldc in ein stürmisches Gelächter ausbrachen und in das
auch Kleist wol oder übel einstimmen mußte . Auf Wielands Wunsch
arbeitete er das Stück auch uni und verlegte die Handlung von Spanien
nach der Schweiz .

, In jene Zeit fällt auch die Anregung zu seinem allbekanten Lust -
ipiel „ Ter zerbrochne Krug " . In Zschvkkes Zimmer hing nämlich ein
srauzösischer Kupserstich , der diese Unterschrift trug und in dessen Fi -
gurcn sie ein trauriges Liebespar , eine keisende Mutter mit einem
Mojolikakruge und einen großnastgen Richter erkennen wollte ». Kurz ,
dieics Bild brachte die Freunde auf den Einfall , den Stoff zu bear -
betten und zwar jeder in anderer Weise . Wieland sollte eine Satyre ,
Zschokke eine Erzälung und Kleist ein Lustspiel darüber schreiben . Kleist
Kug mit seinem genanten Stück bei dieser Konkurrenz den Sieg davon .
Koch zu einem anderen Werk , zu dem Trauerspiel „ Leopold v. Oester -
reich ", wurde er in der Schweiz angeregt und fand den Stoff dazu in
der schweizer Geschichte . Auch hatte er von diesem Stück schon eine »
Akt vollendet der sich, wie von cinem persönlichen Freunde des Dichters
versichert wird , durch gewaltige Wirkung ausgezeichnet haben soll , doch ist
sein Werk mit vielem anderen in einer unglücklichen Stunde von ihm
vernichtet worden .

Born April dieses Jares ab wohnte er ganz allein aus einer Insel
z? ver Aare , am Ausfluß des Thunersecs , eingeschlossen von den Alpen .
Auf der Insel wohnte außer ihm nur eine Fischersamilie , die ihm einc
jgrer beiden Töchter zur Fürung der Wirtschaft abgetreten hatte , und
ichemt er mit dem schönen schweizer „ Mädeli " ei » kleines Liebesver -
haltnis gehabt zu haben , das aber nach der Mitteilung ' Bülows damit
lein Ende erreichte , daß sein „ Mädeli " einem Offizier schließlich den

�vrzug gab . — Hier in dieser idyllischen Gegend und bei seiner jezt
' �Hffchen Lebensweise mag er denn auch zum crstenmale das

�mick gefunden haben , das ihm so oft gefehlt und nach dem er sich so
°lr gesehnt . Und so fehlte es ihm denn auch nicht an Schaffenslust
und außer den bereits genanten Gedichten arbeitete er auch am Ideal

ves Lebens , dem „ Roberl Guiskard " .

«?chl »z solfli . )

„ Ein Nachtbild aus der Gesellschaft . ( Jllustr . S. 161 u. 62. )
®ln eisigkaltcr Abend ist dem mehrtägigen Schneesall gefolgt . Die
«lerne blizen am dunkeln Firmament und der Mond bescheint bleich
und mitleidsvoll das geichästige Treiben der Menschen , . die durch die
«traßei , der Residenz eilen , dieser noch in den , der andere in jenen
vom stralenden Lichlerschcin erhellten Laden gehend , um einige Ein
muse zu besorgen , wärend viele mit Packeten unterm Arm sich eilfertig
noch Hause begeben , um in ihr warmes Heim zu ihren lieben Ange -
porigen zu komme » und mit diesen den Abend in ungestörter Freude
Zu verbringen . Man merkt es den geschäftig dahingehenden Fußgängern
UjlV den vorübersausenden Karosse » an , daß es sich für erstere wie für
V' v Insassen der leztcren heute Abend um wichtiges handelt , denn Freude
m auf allen Miene » zn lesen . Und schon dringt uns aus einzelnen
Zenstern heller Kerzcnjchcin entgegen und in dem Grade wie sich diese

Erscheinung wiederholt , nimt das Menschengewoge in den sonst so be-
lebten Straßen ab — alles strebt heute dem heimatlichen Herde zu. Bald
>°he ich mjch daher vereinsamt und so sehr inich ' s auch hinzieht zu der
�men unverfälschten Freude , so lebendig auch die süßen Jugendcrin -

�ugen in mir wach werden und mir die hunderte von frölichen Vor -

llongcn hinter den erleuchlctcn Fenstern lebendig vor die Seele sürcn , heute
muß ich ju Ermangelung dieses eigene » tranliche » Kreises — als „alter

Mggeselle " aus diesen reinen Genuß verzichten und wende meine
«chritle deshalb gen eines der belebtesten RestaurationSlokale . Lebendig
' " s auch heute hier , aber ich weiß nicht , mir komt dieses Leben recht

nüchtern und schal vor . Und so kümmere ich mich bald nicht mehr
um das geschäftige und prosaische Treiben , um das ausgelassene Frölich -
sein um mich her und lasse in Gedanken angeneme Bilder aus der
Vergangenheit an meinem Geiste vorüberziehen , träume mich noch einmal
zurück in die Tage der Kindheit — — und da ist es immer eine und
dieselbe Molodie , ein und derselbe Gesang , dessen Klänge aus der Ver¬
gangenheit herübertönen und mich ganz ersüllen : Friede auf Erden
und den Menschen ein Wolgefallcn . Und Glockengeläute ertönt vom
Turm der ehrwürdigen Katedrale und dazwischen höre ich wirklich jenen
Gesang , der einst der Welt den Frieden verkündet haben soll — —
und fort zieht ' s mich von hier — so will ich denn lieber allein sei »,
wenn niir die Gesellschaft fehlt , die mir heute die liebste wäre . One
mich um die Zeit und die Gegend zu kümmern , bin ich träumend dahin
gegangen und habe nicht bemerkt , daß die Lichter erloschen , daß das
Licht des Tages bereits seinen Kampf gegen die Nacht erfolgreich ge-
kämpft , und ich an den lezten Häusern der Vorstadt allgekommen bin .
Da scheucht mich mit eineinniale ein lautes Knistern des hartgefrornen
Schnees aus meinen Gedanken , hier und da höre ich einen kräftigen
Soldatenfluch und entgegen konit mir ein Zug von Menschen , der , wäre
ich nicht schon an die traurige Wirklichke t erinnert worden , mehr als
alles andere imstande gewesen wäre , dies zu tun . Eine ganze Anzal
mänlichcr und weiblicher Glieder , jener unter dem Namen Mensch be-
kamen Gattung angehörend , teils für die Herichende Kälte etwas sehr
sommerlich gekleidet , teils in Lumpen gehüllt , begleitet von den Hütern
des Gejezes zn Fuß und zu Pferd naht sich mir und war eben im
Begriff , von seinen Beschüzern nach jenem Institut abgesürt zu werden ,
das bis jezt unter der ganz besondern Fürsorge und Pflege der mensch -
lichen Gesellschaft gestanden hat . Arme , Verlassene waren es , die one
Heim , one alle und jede Selbständigkeit im Kamps um' s Dasein
den Stärkeren unterlegen waren . Jezt betrachtet und behandelt als
die Parias ihres Geschlechts und nur dein einen Gedanken lebend , wie

sie ihr elendes Dasein am bequemsten erhalten und zugleich die von

ihren Mitmenschen an ihnen verüblen Sünden mit Zins und Zinseszinscn
zurückzalen können . Und wie sie nun vor Frost geschüttelt an mir

vorüberziehen - - da schüttelts auch mich , aber nicht vor Frost

- -

sondern vor Entsezen vor der nackte » Wirklichkeit — das Herz zieht
sich krampshaft zusammen , wenn es bei diesem Anblick aus weiter Eni -

fcrnung noch das „ Friede auf Erden und den Mensche » ein Wolge -
fallen " aber nur als Sphärengesang vernimt . - - Wann wird uns
die frohe Botschaft überall entqegenklingen ? ? — — — nrt .

Fhs allen QSinlufn der Zetttileralur .

El » 5iüchenzettel Wallensteins . Der wegen seiner Kriegsürung
mit viel Grund gesürchtete Herzog von Friedland war selbst ein

sehr reicher Herr , dessen Grundbesizungen von riesigen Dimensionen
waren . Wie es aber immer im Kriege Brauch ist , daß der Sieger
auf Kosten des Besiegten lebt und diesen ausplündert , so war es erst

recht in jener Zeil der scheußlichsten Menschenschlächterei und brutaler

Verwüstung der Erzeugnisse menschlicher Arbeit , so gemeinhin „dreißig -

järiger Krieg " genant wird . Es fiel den Heersürer », und selbst den

reichsten , garnicht ein , ihren Auswand aus der eigenen Tasche zu be-

zalen . Sie namen ' s halt wo sie ' s fanden und womöglich recht viel ,
um Mit - und Nachwelt zu beweisen , daß der Krieg für manche Leute

gar keine so unangcneme Sache ist . Diesen Unistand finden wir nun

recht treffend illustrirt an dem folgenden Küchenzettel , der für Wallen -

steins Bedürfnis ausgestellt wurde . Das interessante Aktenstück lautet

wörtlich :
ProvisionS - Zettel auf I . F. Durchl Küchen ( einen Tag ) .
dlL . Es werden I . Fürstl . Durchl . ungefähr mit 1500 Pserdt

und 800 Personen ankommen .
2 gute Ochse », 20 Häminel , 10 Heuer , 4 Kälber , 1 gutes Schwein ,

2 Seiten Speck , 1 Tonne Butter , Vi Tonne nngesalznc Butter , >/ « Salz ,
40 junge Hühner , 15 alte Hühner , 4 italienische Hahnen , 12 Gänse ,
6 Schock frische Eier , 70 Maß Milch , 600 Laiblen Weißbrot , 400 Laiblen

Roggenbrot , 2 Scheffel Weißmehl , 8 Tonnen gutes Bier , 2 Tonnen

Rheinwein für die fürstl . Tafel , 4 Eimer Frankenwein , 2 Eimer Wein¬

essig , 1 Eimer Bieressig , 1 Pfund Saffran , gestoßen , 2 Pfund Pfeffer ,
gestoßen , 2 Pfund Ingwer , gestoßen , 1 Pfund Räglein , gestoßen , 1 Pfund
Zinlint , gestoßen . 1 Pfund ganzen Zimmt zum Wassersieden , 1 Pfund
Muscatblut , ' / « Pfund Muscatnüsse , 20 Pfund Reis , 10 Pfund Man¬
deln , 3 Psund Spiuellen , 3 Psund Mandeln in der Schale , 5 Pfund
W inbeerlein , 5 Pfund große Rosinen , 6 Psimd Praunellen zu Torten
5 Pfund Cilronat , 6 Psund Oliven , 4 Psund Eapern , 10 Psund Baumöl
20 Psund iveißen Zucker , 20 Pfund Küchenzucker , 6 Pfund weiße Wachs¬
lichter , 10 Psund gelbe Wachslichter , 20 Psund Jnschlutlichter , 10 Pfund
Seife , 2 Psund Sterte , 4 Pfund blaue Sterke . 30 Stück srische Citronen ,
20 Stück gesalzene Lcmonicn , 20 Pomeranzen , 20 Tafel Pfefferkuchen ,
5. Duzet Nürnberger Lebzelter .

Eonfecl : 2 Pfund überzogene Mandeln , 2 Pfund Nägelei »,
2 Psund Citronen , 2 Psund Pomeranzen , 2 Pfund Kümmel , 2 Pfund
überzogenen Ingwer , 2 Psund Coriander , 2 Pfund Zimint , 2 Psund
Pistcze », 2 Pfund Eis u. s. w.

An Gartengewächs : 1 Viertel Erbsen , 1 Viertel Zwiebel ».
1 Viertel weiße Rüben , 1 Viertel gelbe Rüben , Petersilie », allerlei
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Galla t. Kirsche », Erdbeeren , rolh und schwarze Artischotien , Erbsen -

schotten und sonstiges allerlei Obst .
Sonsten noch mehr : 2 Wogen Kohlen , Holz nach Nothdurst

Töpfe soviel von Nöthen . "
Wenn wir nun diesem auch noch hinzusügen , daß Wallenstein sich

z. B. IG Kammerherrn und GO Edelknaben hielt , so wird das Quantum ,

welches a » „ einem Tag " vertilgt wurde , immer noch groß genug er -

scheinen und mag uns dieses eine Beispiel ein Bild von der Verwüstung
geben , welche die wallcusteinische SoldateSka anrichtete . Daß Deutschland
so ausgesogen wurde , daß es heute noch vielfach an den Folgen leidet

ist demnach nur zu erklärlich . Wirlh , dessen „Geschichte der Deutschen " \
wir dieses Aktenstück entnemen , teilt aber auch aus den nächsten Seiten
mit , daß Johann Kepler die 11 817 Gulden , welche ihm die kaiserliche
Kaste zu Wien an restirendem Gehalt schuldete , weder vom Kaiser , »och
vom Reich , noch von Wallenstei », an den er gewiesen wurde , erhielt .
Er mußte langsam verhungern und hinterließ bei seinem Tode an
barem Gcldc 33 Gulden und einen elenden Gaul , aus deffeu Berkaus
II Gulden gelöst wurden . Diese Tatsache und der sette Küchenzettel
Wallensteins nebeneinandergestellt , sind wie nicht » andercs geeignet uns
— die „ hohe Kulturbcdcntung " des Krieges plausibel zu machen .

- -
ort .

Genügt die Religion einem allen Menschen ursprünglich
innewohnenden Bcdürsnissr ? Das ist eine Frage , welche von allen
Frommen unbedenklich bejaht und in dieser Bejahung gewissermaßeu
als Dogma verfochten wird . Rur eine Art Süudenfall , verschuldet durch
die abscheuliche Zivilisation , soll die Berdunklung dieses Bedürfnisses
in viele » unserer niodernen Menschenseelen aus dem GeWiste » haben .
Unglücklicher Weise gibt es aber ganze Völker , die einem sogenante »
Naturzustände noch ganz außerordentlich viel näher stehen , als der kul
turvcrdorbcne Europäer , und bei denen dennoch weder das religiöse
Bedürfnis ursprünglich vorzufinden noch auch mit größler Mühe künst
lieh zu erwecken ist . Zu diesen Völkern gehören die Abchasen , auch
Abäsen genant , der eine etwa 125 000 Köpfe starke Hauptstamm der

Tscherkesten aus der Südseite des Kaukasus . Mit Sicherheit herauszu -
bekommen , an was die Abchasen eigentlich glauben , ist bis heute noch
nicht möglich gewesen . Sie haben zwar vor alters sich äußerlich zum
Christentum , später zur Religion Muhamcds bekanl und noch heute
nennen sie sich zum Teil Christen , zum Teil Muhamcdancr , komme »
auch allen Bekchrungsbestrebuugen in bereitwilligster Weise entgegen ,
aber selbst die eisrigsteu christlichen Missionäre dürsen sich deswegen
nicht mit der Hoffnung schmeicheln , bei ihnen sür den Himmel viel
profitirt zu haben oder überhaupt Profitiren zu können . Jeder Abchase
tritt mit Vergnüge » durch die Taufe in den Bund des Christentums ,
wenn er nur eine Kleinigkeit , einen Silberrubel , ein Kreuz oder der¬
gleichen dabei herausschlägt : wenn es nicht anders ist , tut er es auch
one reellen Verdienst der Regierung oder dem Missionar zu Gefalle ».
Hauptsache ist ihm , daß er recht oft von einer Religion zur ander »
übergehen kann , damit schlägt er doch immer etwas heraus und wen »
er sich eben nur aus kurze Zeit einen neuen Freund erwirbt . Tic Ab
chascn sind also sehr umgängliche und sür alle Religionen zugängliche
Leute , daß sie aber nur die Spur eines tiefinnerlichen BedürsuisscS für
irgend eine Religion verraten , wird gewiß selbst ein Religionssanatiker
nicht behaupten . x-i .

Der I Ildeneid im Mittelalter zeigt die rasfinirtesten Sonder -
barkeiten , sowol in seinen Worten als in den Ceremonicn , unter denen
er geleistet werden mußte . Ter rohen und unverständigen Rechtspflege
jener Zeit kam es daraus an , die vermeintlich ehr - uud gewissenlosen
Juden vom Meineide zurückzuschrecken und nicht minder die Verhaßten
zu demütigen . In den Gesezcn Karls des Großen findet sich die Weisung :
„streue Sauerampfer zweimal vom Kops aus im Umkreis seiner Füße ;
wenn er schwört , soll er da stehe » » ud in seiner Hand die süns Bücher
Moses halten gemäß seinem Gesez ; und wenn man sie nicht in hebräischer
Sprache habe » kann , so soll er sie lateinisch haben . " Eine Vorschrift
aus dem 11. Jarhundert lautet : „ein Dornenkrauz soll ihm aus seinen
Hals gesezt , seine Kniee umgürtet werden und ein Tornenzweig von
süns Ellen Länge , voll Stacheln , soll ihm , bis er den Eid vollendet hat ,
zwischen den Hüsten durchgezogen werde ». Wenn er heil davon lomt ,
hat er sich von der Anschuldigung gereinigt . " Bei dieser Prozedur
„heil davon zu kommen " war natürlich unmöglich , daher war der Jude ,
mochte er nun eines kleinen Tiebstals oder der Brunuenvergistung
und Hostienschäudung angeklagt sein , regelmäßig auch wirklich schuldig .
Andere Formalitäten trugen mehr den Karakter des Demütigenden .

Ter schwörende Jude mußte entweder aus der Haut eines Schweines ,
des durch Mose verpönten Tieres , stehen und seine Hand bis zum ( Sc-

lenk in die fünf Bücher Mosis stecken , oder er mußte auf den nackten

Körper eine » grauen Rock und graue Hosen ziehen , einen spizigen Hut

aufsezen und aus cine in Lamblut getauchte Haut treten . In Schlesien

stellte man den eidleistcndcn Juden auf einen Stul , damit er be

ständig Furcht vor dem Umschlagen hegen sollte . Fiel er wirklich , so

mußte er eine Buße geben , fiel er viermal hinunter , so hatte er seine »

Prozeß verloren . _
IZ -

Martin Luthers Anficht über die Ehe , iusbesondere auch
die — Civilehe . Es ist ein hoher Stand , wenn er wolgerät , sagt

Luther in seinen berühmten „Tischreden " , da er aber nicht gerät , so soll

einer lieber tot sein , denn einen sichtlichen Teufel an der Seite haben .
Darum ist das ein seliger Mann , der eine gute Ehe hat , wiewol eS

eine seltsame Gabe ist . — Das ist ein gemarterter Mann , des Weib

und Magd nichts weiß in der Küche . Es ist prima calamitas ex qua
multa mala sequuutuv sdas Grundübel , aus dem viel Unheil hervor

geht ) . — Die Ehe ist ein weltlich Ding mit ollen ihre » Um-

ständen , gehet die Kirch ' nichts an , denn soviel es die Gewissen

belanget . Wir sind Hirten über die Gewissen , nicht über Leib » nd

Gut . — Die Liebe ist die Substantia und das Wesen , der Grund .

woraus die Ehe stehet . — Kinder sind das lieblichste Pfand in der Ehe ,
die binde » » nd erhalte » das Band der Liebe ; es ist die beste Woll ' am

Schaf . — Der Ehestand ist Gottes Ordnung und Kreatur , der Satan

ist dein Stande seind . — Es gehet in der Ehe nicht allezeit schnurgleich

zu ; es ist ein znsällig Ding , des muß man sich ergeben . — Die Weiber

sind wol Beredt » nd können die Rhetorik wol , welche doch die Männer

mit großem Fleiß lernen und überkonnnen müssen . — Die Ehen sind

gemeiniglich särlich unglücklich , da einer eine oder einer eine mit Kindern

mint . Ja wenn Vater oder Mutter fromm ( Luther will hier damit

sagen : brav , edel ) sind , so muß es sich leiden . Aber uovem ubi sunt V

Wo findet man ' t ? xz -

Feuerbeständige Urkunden will L. Frobcen , Berlin herstellen
dadurch , daß er 05 Teile mit übennangansaurem Kalium und schwefliger
Säure gebleichter Asbestsasern mit 5 Teilen Faserstoff zu Papier ver
arbeitet und der Tinte oder Druckerschwärze Platinchlorid zusezt . Zu

farbigen Schriften soll sich folgende Mischung eignen : 68 Teile metal¬

lische Farbe ( Metallglasurfarbe ) , 25 Teile beliebige Aquarellfarbe , 2 Teile
trocknes Platinchlorid , 5 Teile Gummi arabikum . Ter Genante hat sich

natürlich seine Erfindung patentiren lassen . *-

Kprcchsal für jedermann .

„( Sin Haus in Brwcguna " lautet die Ueberlchrift eines Artikels mit Jllustratiio «
in Rr. 2 dieies Jargana », dessen otichtiakcit biennir , iaweit er Amerika betrifft . von
einem Tcunchen in Cdicazo destitiat wird. lie ,lor >ick>affting von Häufern nach ent
lernten Stadtteilen ist in amerikanifchen Städten , speziell ilhicaao , iedr häufig und ist
es nichts feltencs , dast wärcnd des Umzugs die Bewohner des Hauses darin verbleiben
und ihren täglichen Bcrrichtnngku naidgehen , d. h. den Kerkaulsladen offen halten ,
kochen, auch »lavier spielen k. its sind dies meist Holzbauten , welche auf die tu der
obenerivänien Schilderung angegcbcne Art Iransportirt werden, doch machen auch lOad »)
Stein - Ulebäude hie und da solche Wanderungen . Stall eines Flafchenzugi — wie auf
der Illustration — wird gewönlich ein Slopclwcrk mit einem oder zwei Pferden au-
geivcndet. Im Laus des vcrstonenen Jars wurde hier zum Zwecke der ltrdrcitcrung
der State Street die aus der einen Seite der Strafte liegenden Gebäude aus eiuer Strecke
von drei englische » Meilen , sämtlich über «wanzig Just mittels Salzen zuruckgerückt
und gleichzeitig ivegen Erhöhung de« Strasten -stiveaus auch in die Höhe geschraubt ,
welch' lezteres mit den Hänsern auf der andern Seite der Straste noch zn geschehen
hat. — Bei Gelegenheit dieser Strastenertveilerung »nd «ivellirung wird die bisherige
Pserdcrisenbahn in eine »adelbadn umgewandelt , die d innen kurzem für den Betrieb
fertig geftelll sein wird. Tie Einrichtung derselben ist kurz solgende : Zwischen den
Schienen der Bahn läuft der in einer Hölung unicr dem Strasten - Pffaster bennbliche
Traht ( Kabel) , der von der Ecutralstatio » aus mittel « Tampilralt in beständige Be-
wegung gesez« wird. Tie Personenwagen stehe» mir diesem Kabel in ilerbitidung durch
eine Borrichlutig ( Art «lammer ) , welche vou der Milte des Sagen « durch deu engen
Spall an der Lberfläche de» Pflasters nach dem darimter sich hinziehenden Nabel reicht,
flch daran seslklammert , und also von diesem sonbewegt wird. Üm die Wagen an-
zuhalten oder wieder in Gang zu dringen , genügt die Lockerstellung , resp. Wieder -
Anspaunung der Borrichtung .

Tie meilenlangen , geraden Straßen der amerikanifchen Städte bictm b, deutende
Vorteile sür solche »abelbahnen , durch welche die Zargeschwindigkeit »orausflchllich ver.
doppell ivird .

Ehicago , 27. November 18M. I Mark.

�edaktionskorresponden ) .
« , ?SÄVlr®* � 9' J ? ' . „Gedicht " ist kinö ; aufefi dem guten Willen und

allenfalls dem in fehr unbeinmten Umnsien angedeuteten Grundgedanken ist nicht« dara "
; u loben. Beriuchen Sie einmal , das . was Ihre Berfe sagen sollten, in logisch klarer
Prosa auszudrucken .

s�MSKSWMW
Verantwortlicher Redakteur Bruno Geiser in Stuttgart . ( Reue Weinsteige 23. ) _ Expedition : Ludwigstraße 26 in Stuttgart ,

Druck und Verlag von Franz Goldhausen in Stuttgart ,
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